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AÍSALYSE 
der im IV. Bde der Annalen des síebenbürgischcn Museuras 

erschienenen Abhandlnngen. 

EEINNERUNG 

an 

JOSEF v. FKANZENAU, 
(Évkönyv. IV. pag. 1 — 17.) 

Ritter des k. k. Franz Josef Ordens, k. k. Bergrath, gründenden Mitgliede des siebenbürgisclien 
Museums Yereins, ordentlichen Mitgliede der k. k. zoologischen botanischen Gesellschaft in Wien; 
der königl. naturforschenden Gesellschaft in Pesth, so wie des siebenbürgischen Vereines für 
Natunvissenschaften in Hermannstadt, geb. zu Nagyág, am. 4. Márz 1802; gest. als k. k. Berg­
rath zu Klausenburg an 14. Febr. 1862. 

In der öffentlicher Sitzung am 11-ten april 1866. 
vorgetragen von 

OTTÓ HERMÁN, 
Konservator am siebenb. Landes Museum. 

Die auf die Lebensgeschicbte dieses verdien-
ten Entomologen bezüglichen Daten sind dem, im 
XIII ten Jabrgange (1862) der Verhandlungen und 
Mittheilungen des siebenbürg. Vereines für Natur-
wissenschaften in Hermannstadt erschienenen Nek­
rológé entnommen. 

In vorliegender Erinnerungsrede wird Franze-
nau als bahnbrechender, siebenbUrgischer Entomologe 
gewürdiget. Es wird gezeigt, wie er trotz eines 
sehr scbwierigen Amtes und als Autodidakt einen 
hierlands ganzlich vernachlaszigten Zweig der Zoolo-
gie Damlich: die Lepidopteren, höchst gründlich 
erfórscbte wobei nurzu bedauern bleibt, dasz sei-
ne Forscbungen,inFolge seiner amtlichen Stellung 
nur einem kleinen Kreise des Landes zu bute 
l°mmTú ein Hauptverdienst welches den Fleisz, 
Eifer, die wissenschaftliche Befatngung und Aus-

dauer Franzenau's ara bestén charakterisirt, wird 
hervorgehen: dasz derBeginn seiner entomologischen 
Thütigkeit in eine Periode falit, in welcherdie na-
turwissenschaftliche Thatigkeit des Landes durch 
miszliche politische Verhaltnisze ganz aufgehoben 
war und keine Institution bestand, welche die Kríif-
te vereinen, ermuntern und unterstützen konnte.— 
Nicbt minder wird hervorgehoben, dasz Franzenau 
viele, ihm untergeordnete Bergschüler für sein Lieb-
lingsstudium zu begeistern verstand und auf diese 
Weise eine tüchtige entomologische Generation 
schuf, welche ihn erfolgreich unterstUtzte. Er ist 
endlich der Entdecker der von Kindermann beschrie-
benen Agrotis (Amphipyra) Nagyagensis, so wie 
vieler scböner Varietatan. 

Der Erinnerugsrede ist der methodische Ka-
talog der sibenbürgischen Lepidopteren beigegeben, 
so wie sich derselbe zum Theile aus Franzenau's 
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Publikationen (I, II, VII und X Jahrgang der Verh. 
' und Mittheilungen des siebenbürg: Vereines für 

Nat. Wissenscbaften in Hermannstadt), zum Tbeile 
aus seiner, in den Besitz des siebenbürgiscben Laa-
des-Museums in Klansenburg übergangenen, ausge-
zeicbneten Sammlung ergibt. Die Zusammenstellung 
gescbah nach Dr. Heydenreich's: Catalogus methodi-
cus vom Jahre 1851. 

Die Sammlung umfaszt 2347 Arten und Ab-
arten, wovon 1047 auf Siebenbürgen entfallen, die 
übrigen hingegen der europaisehen Fauna angehö-
ren und meistens im Tauschverkehre erworben 
wurden. 

Auszerdem enthalt die Sammlung eine grosze 
Anzahl solcher Arten, derén Fundort unbekannt ist, 
und welche daher eben so gut aus Siebenbürgen, 
als auch aus anderen europaisehen Lándern stam-
men können. 

Leider finden sich keine Anhaltspuükte, um 
dieses schöne aber stumme Matériáié zoogeograflsch 
verwerthen zu können. Die Schuld liegt nicht in 
Franzenau, da er erwiesenermaszen seine Korres-
pondenzen sorglich aufbewahrte und pünktliche 
Journalé fiihrte. Aber allé diese werthvollen Be-
helfe vernéién nach seinem Tode einem herostrati-
schen Verfahren und sind verloren, was um so 
mehr zu bedauern ist als sich Franzenau in den 
letzten Lebensjahren entschieden den Mikrolepidop-

teren zuwandte, welche er frliher minder berück-
sichtigte, und seit 1859 auch keine Publikation 
mehr erschien, somit die Resaltate von zwei Jah-
ren unbekannt bleiben mtissen, weil die Zettel der 
Sammlung keine Anhaltspunkte biethen. 

In den einleitenden Worten zum Kataloge 
wird hervorgehoben, dasz wohl eine Möglichkeit 
vorhanden ist; diesen Verlust wenigstens theilweise 
gut zu machen, nachdem Herr Kaspar Pittner, ein 
Schliler Franzenau's, der die Sammlung gut kennt, 
mit seinem Gedachtnisse so mancher stummen Art 
zur Rede verhelfen könnte; leider aber, scheint die-
ser Herr in der Art befangen zu zein, dass er 
Personen mit der Saehe verwechselt und folglich 
weder durch Gründe, noch durch Bitten, noch durch 
ein Gefiihl von Pietat für seineu dahingeschiedenen 
Meister und am wenigsten durch die Erkenntnisz 
der Pflicht eines jeden Wissenschaftlichen Mannes 
der Wissenscuaft gegenüber — zu bestimmen ist, 
seinen unbegreiflichen negativen Standpunkt zu 
verlassen. 

ErkHirung der im Cataloge vorkommenden 
ungarischen Bezeichnungen: 

Ng. és k. — Nagyág (Bergort) und Umgebung. 
Kolozsvár ál Klausenburg. 
Szeben = Hermannstadt. 
Die übrigen Orte babén entweder keine, oder 

nicht kurrente deutsche Namen. 
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DAS SLAWISCHE ELEIEST ix PER RUMUXICSHEX 

oder walachischen Spracbe. 
besprochen von 

WILHELM SCHÜHDT. 

Prof. am. k k. Gym. zu Hermannstadt. 

„Die Rumunen, wie sie sich ursprlinglich und 
einheimisch nannten l) oder — wie sie von den be-
nachbarten 61&ven genannt wurden, s) die Wala-
chen 3) mögen bei der dieszí'alls für sie sprechenden 
altén Ansicht, 4) immerhin für das eigene, reine 
Römerthum plaidiren, jedenfalls wird gerade diese 
Abstammung eine unbegründete Meinung und das 
Volk selbst — wie Niebuhv vor mehr als dreiszig 
Jahren sagte 5) — ein „ethuographisches Rathsel" 
bleiben. 

') Cf. Kopitar ki. Schriften I. p. 239. 
2; Safarik Staroz. p. 198. 
3) fbid. will Safarik das „ l a e h " als slavischen Ans-

gang erklaren, wahrend er ruir keltisch erscheint, eine Ansicht, 
welche durch Ersch und Grnber — Encyklop. II, Sect. IS. 19, 
bestattigt wird. Cf. Nestor XIX. 

4j Eutrop. VIII. 2. und VIII. 6. Cinnamus 260. 
5) Vortiage über alt. Gesch. IH. 218. Berlin 1851. 8-

Cf. die Vorrede in Stritter ad walachica. II. 893. 

Und dennoch zahlt es nach einer allgemeinen 
gewöhnlichen Schiitzung 6) in dem südlichen Donau-
gebiete und in dessen Hinterlande . . f>00,00(>. 
in der Walachei 2.600,000. 
in der Moldau 1.400,000. 
und in den Landern des österreichischen 
Krone 2.600,000. 

Seelen, somit eine Population von . 7.100,000. 
Köpfen und ist namentlich bezüglich seiner Sprache 
noch immer nicht jener eingehenden Aufmerksam-
keít gewiirdigt worden, die es in so hohem Grade 
zu beanspruchen vollkonimen berechtigt ist. 

6) leh folge hier den Angaben von Ami Boué in Turqute 
II. 24 und jener von Hahn in dessen albanes: Studien. Wien 
1853. 8 maj p. 34; hemerke aber, dasz Safarik in seinem 
Slovanski Narodopis Prag. 1849. 8. p. 119, die Gesammtisahl 
der Walachen auf 6.575,000 Seelen setze. 

k -<Xy 
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Hierauf führt der Verf. die vor ihm von An-
dern (K. S c b u l l e r , Sa f f a r ik , M i k l ó s i ch) 
versuchten Nachweisungen über das slaviscbe Ele-
ment in der Rutnunischen Srache an, die allé da-
hin auslauten, dass dasselbe „in der walachischen 
Sprache in einer starken Misehung sich geltend 
macbe". 

Flir diese Wahrheit würde selbst bei dem 
gjinzlichen Abgange einer durch slavische Sprach-
kenntnis geleiteten speziellenUntersuchung schon der 
dreifache Umstand sprechen mtissen, dasz erstens 
nach dem Zeugnisse der Altén 7) ein sehr frühes 
Herüberfluten slavischer Volkswellen nach dem ehe-
maligen Dakien erweisbar ist; dasz zweitens viel-
fach in Evidenz zu bringen versucht wurde, die 
illyrisch-slavonische sei von den altén Thraken, 
Makedoniern, Illyriern, Skythen, Geten, und Daken, 
so wie von den Sarmaten 8) und noch manchen an 
derén Völkern der altén Welt gesprochen worden 
9) und dasz schlieszlich drittens, die slavische Volks-
welle bis zu ihrem endlichen Vevrinnen, ,0) wohl 
schon deszhalb keineswegs als eine blosz vorüber-
gehende Erscheinung beurtheilt werden darf, weil 
das slavische Sprachelement im Rumunischen oder 
Walachischen so groszartig zur Geltung gelangen 
konnte. 

„Hiemit will aber durchaus nichtgesagt sein, 
dasz jede oder selbst iiberhaupt irgend eine bestim-
te Spur eines slawischen Wortstammes in der ru­
munischen oder walachischen Sprache, bis auf je­
né Zeiten des grauen Alterthumes sich müsse oder 
íiberhauptkönne zurückführen lassen, in welchem nach 
Kopitar's Ansicht mit dem Erscheinen der römi-
schen Kolonisten unter der getodakisch - slavischen 
Bevölkerung von Daken, wo auch Kelten siedelten, 
die rumunische oder walachische Sprache entstand. 
" ) lm Gegentheile, es findet der von historischer 
Kenntnisz gehobene Sprachforscher Gelegenheit ge-
nug, dem Abklatsche des von weit spüteren poli-
tischen Verhaltnissen getibten Rückschlages auch in 
der Sprache selbst zu begegnen. Zugleieh wird ihm 
aber auch noch die weitere Wahrnehmung offen 
entgegentreten, dasz der Ausspruch J. K. Schullers: 
u) „in dem rumunischen Sprachidiome stehe man-
ches Wort einsam und ohne Verwandte da, wie 
ein verwaister Fremdling, und Starumgenossen von 
uns begehrend," eben durch die evidente Hinwei-
sung auf die slavische Sprachwnrzel in seiner Aus-
dehnung groszartig beschriinkt erscheiae." 

') Cf. meineu Aufsatz über das erste Erscheinen der 
Slaven unter den Geten und Daken in No. l. der Transilva-
nia Neue Folge. Ií. Bd. 1862. 

*) Dobrowsky Slovanka p. 121 meint, es sei noch nicht 
enviesen, dasz die Sauromaten der Griechen Slaven gewe-
sen sind, dem aber Niebuhr widerspricht, welcher in séinen 
Vortragen über alté Gesch. (Tom. I. p. 194) die Sarmaten ge-
radezuD„als sicher und wohlbewiihrt" zu Slaven macht. 

') Cf. M. Appendini de praestant. & vetust ling. illyr. 
Ragusa 1806. , , Tr „ 

l0) Cf. Safarik slav. Altthmr. II. 2í 5 über die Walachi-
sirung der Slaven. , _ T , ; 

1 V Ich venveise auf die V, lener Jahrbücher No. 46. 85. 
n) Ibid. p. 78. 

Nun folgt ein Wortverzeichniss, in welchem 
das slavische Element unter folgenden Rubriken 
angeführt wird. 

I. Begriffe, die in Haus und Hof wurzeln. 
II Wörter fUr Dinge in Féld und Flur und 

für die Thierwelt. 
III. Bezeichnungen von Wittemngsverhaltnis-

sen udgl. 
IV. Eigenschaí'tsbenennungen. 
V. Standesangaben und damit Verbundenes. 
VI. Thiitigkeits und Zustandsbegriffe. 
VII. Naraen von Höhen, Fllissen udgl, 

- VIII. Abstrakta. 
Das im ungarischen Text nachzusehende Ver-

zeichniss wird von Verfasser nur folgenden allge-
meinen Bemerkungeu begleitet 

„Eben weil keine Sprache der Welt dem Ein-
flusze ihrer Nachbaren auf die Dauer zu wider-
stehen vermag und weil selbst die chinesische Mau-
er die Bewohner des Reiches der Mitte von einer 
Spracbkorruption nicht bewahren konnte; dtirfte es 
von Interessé sein, den Versuch zu wagen, ob sich 
nicht etwa die Zeit nachweisen lasse, wann oder 
innerhalb welcher der Einflusz gerade des slawischen 
Sprachelemetues im Rumunischen oder Walachischen 
sich konnte geltend gemackt habén. 

„Die altén Slaven des ehemaligen Dakiens, 
von denen — die noch spiiter genanten Jiizygen ia) 
etwa ausgenommen— nicht einmahl die Namen sich 
erkennen lassen; 14) mögen immerhin spurlos ver-
schwunden sein. Nach dem welterschtitteruden Falle 
der Hunnen und Römer aber—ich meine jener von 
Ostrom — finden wir das Übergewicht der Geschich-
te des europíeischen Kontiuentes nichts desto we-
niger neben den Germánén auch den Slaven wie-
der zu Theil geworden. Vom dritten bis zum sieben-
ten nachchristlichen Jahrhunderte hatte sich ihr 
Zug von Norden nach Süden und SUdosten nach 
Moesien, Illyrien, Ungarn, Böhmen, u. s. w. aus-
gebreitet; 15) sie trieben friedliche Ktinste, hatteu 
Siidte gegrtindet, waren Handwerker und Kauf-
leute oder bauten friedliebend das Féld. Nur in 
dem ehemaligen Dakien, in der Moldau und Wa-
lachei, ferner in Siebenbürgen, vermischte sich die 
durch unausgesetzte Angriffe der Bulgaren, Magya­
rén, Petsehenegen und Rumunen geschwaehte sla-
wische Bevölkerung — obwohl sie in der Walachei 
erst im dreizehnten Jahrhunderte vollstandig ver-
schvindet — bereits zu Ende des fúnften und in 
der ersten Halfte des sechsten Jahrhuudertes mit 
den in den Gebirgen verborgenen Rumunen oder 
Walachen. 16) 

„Wena gleich daher unter diesen Umstiinden 
ein Beeinflusztwerden des Rumunischen oder Wa­
lachischen von dem Slavischen immerhin wird rntts-

'.*, Cf Schlözer's Ausgabe Nastors. II. p . 76 und 97. 
Jazik ist slawisch = Zunge, Sprache. 

' 4 , Safarik slav Alterthrnr. II. p. 202. 
'*) Ibid. II. 6. 
14, Ibid. II. 199. 
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sen zugegeben werden; und wenn namentlich die 
Slavischen Berg - Fluss - und Flur - Benennungen, 
derén Zahl in der verliegenden Abhandlung durcbaus 
nicht abgescbloszen ist und insbesondere in dem 
stidöstlichen Theile von SiebenbUrgen gehiluft er-
scheint—wenn nicht schon in frühere, so doch in die-
se Tagé zu vérsetzen waren: tritt dieses Beeinfluszt-
werden dennoch mit jenem Zeitpunkte in den un-
bezweifelten historischen Vordergrund, den uns Sa-
farik andeuter, indem er sagt: „Die Sprache und 
Geschichte derWalathen hangé mit der slavischen 
namentlich altbulgarischen eng zusammen n ) und 
tragt, mit slavischen Wö'rtern angefüllt, deutliche 
Kennzeichen der transdanubianischen Slaven an 
sich. 18) 

Nach Schlö'zer's Ausspruch aber ist das Alt-
slavische nicht nur bulgarischer Dialekt 19) und 
die Mutter der slavischen Sprachen; 2,)) sondern 
wird zu des, wegen seines Talentes und wegen 
seiner Gelehrsamkeit mit dem Namen des Philoso-
phen belegten, frommen und beredten und schon im 
Calendario des Evangéliuma von Ostromir als 
Heiliger bezeichneten Slavenapostels Cyrillus Zeiten, 
als Volkssprache genannt. " ) 

In dem frlihen Besitze des glagolitischen Al-
phabetes, '*) dessen hohes Alterthum durch zahl-
reiche Sagen und Legenden 23), so wie durch sein 
ehrwürdiges, hieroglyphisches Aussehen einerseits 
sehr wahrscheinlich getnacht, anderseits von Kopi-
tar entschieden verfochten wird 2 1 ) ; durch das von 
Cyrillus auf griechischer Basis in sechs und vierzig 
Buchstaben oder Zeicheu den slavischen Sprach-
bedürfnissen scharfsinnig angepaszte, sogenannte Cy-
rillische Alphabet bereichert; schlieszlich endlich 
durch die, von diesem Wohlthater des Menschenge-
schlechtes eingeleitete und von seinem Brúder Me-
thodius fortgefuhrteUebersetzung der heiligen Scbrift 

"J Ibid. II. 216. 
,8) Ibid. II. 205. 
") Cf. Nördl. Geseh. p . 303. 
'") Nestor I. p. 46. 
") Dieses in der kaiserliehen Bibliothek zn St. Peters-

burg aufbewahrte Evangélium (1066J war znm hauslichen Ge-
braucha des Posídnik (Bürgeimeister, Maire) von Nowgorod, 
Namens Ostromir, eines nahen Veiwandten des Groszherzogs 
von Izjaslav bestimmt und ist das früheste Denlimal der alt-
slavischen Kirehensprache, so wie nach des russirchen Gelehr-
ten Wostokoff Ansicht die dritte oder vielleicht die vierte Ab-
schrift von Cyrills eigener Uebersetzung. Auszüge daraus fín-
den sich in P. von Köppens Sammlung.- Sobranie Slovenskich 
Panyatnikov. Petersburg 1827. Cf. Dobrowszky Slavin Prag 
1834 ed. Hanka. 

") Die Meinnng, dasz dieses Alphabet von Cyrillus er-
funden und nach und nach in das spater sogenannte cyrillische 
sei umgewandelt worden, kann schon darum in einigen Zwei-
fel gezogen werden, weil keine Scbreibform innerhalb eines 
oder zweíer Jahrhnnderte sich derart veranderen könnte und 
weil nicht zu übersehen konrimt, dasz in einigen Codicibus ma-
nuscriptis jener Zeit, beidé Alphabete gemischt oder vielmehr 
abwechselnd gebraucht írseheinen. 

" ) Cf. Taloj: Uebersichtliches Handbuch einer Geschichte 
der slav. Spr. Leipzig 1852. 8. p. 31—32. Es ist übrigens all-
gemein bekanut, dasz der Name Taloj eiu Pseudonym der an 
Dr. Kobinson verheuratheten Tochter des gewesenen Staats-Ba-
thes von Jacob in Halle sei. 

54) Glagoiita Clocianus. Wien 1836. 

*5) fllr die rege Kultur der eigenen Sprache ge-
wonnen, konnte es nicht fehlen, dasz der Einflusz 
des Slavischen — namentlich zu Cyrillus Zeiten, afi) 
sich gelteud gemacht habé. Begaiin ja doch die 
Litteralur dieser Sprache bereits in der zweiten 
Halfte des neunten Jahihundertes 21) durch die Mitar-
beiter und Nachfolger Cyrills und Methods und 
werden ja doch unter den slavischen Schriftstellern 
zwüehen 892 und 927, die Bischöfe Johann, Cle-
mens und Constantin, der Knez Gregor und der 
Mö'nch Theodor Doks oder Duksow noch heutzuta-
ge mit Ehren genannt. Selbt der Car Simeon, der 
Sohn des erstgetauften Michael Boris war ein ge-
lehrter Herr, liebte die Wissenschaftenund Ubersetzte 
aus dem Griechischen. *8) 

Insbesondere darf es UDS nicht beíremden, 
wenn bei der dazumal obschwebenden Furcbt des rö-
mischen Stuhles vor einem Abfalle der slavischen 
Bevölkerung, 29) der lateinische Kitus und die la-
teinische Sprache aus den Kirchen der Slaven im-
mer mehr und mehr verschwanden und die natio-
nale Sprache Platz griff, was bei der Einflusznah-
me auf die Rumunische oder Walachische maszge-
bend dabin wirkte, dasz wir in der Letzteren einer 
Menge slavischer Ausdrticke fiir liturgiscbe Gegen-
Blünde und Handlungen begegnen- Dasa einzelne 
Bezeichnungen, wie cerkiew, cerkwa die Kircbe, 
post Fasten, udgl. nach Kopitar 3U) und Grimm 31) 
auf deutsche Wörter sollten zurttckgefiihrt werden, 
vermag den Bestand der wahrgenommenen That-
sache nicht zu schwachen, welche mit der Einfüh-
rung des Christentimms in dem Lande der Rumu-
nen oder Walachen — um 950 — 32) zur Geltung 
gelangte. 

Geichartig würde sich aus der spateren Zeit 
des olitischen Miteinandergehens Polens und der 
Moldau und Walachei, ein abnliches Einbtlrgeru 
slavisher Wörter im Rumunischen nachweisen 
lassen." 

55) Hierüber; so wie über Cyrill nnd Method tiberhaupt 
Cf. Vita Constantini (Cyrill) von einem Zeitgenesaen in Bolland. 
m. Mart. T. II. p . 19. Presbyteri Diocleates (um 1161J regnum 
Slavorum cap. 8. Sg. in Schwandtuer SS. rer. Hung. T. III. p. 
474 Sg; Girzel Gesch. der Slaven-Apostil Cyrill und Method 
und der slav. Liturgie Leitmeriz 18:7. 8. PO wie das von 
Dobrowszky im Jahre 1823. 8. ersehienene Werk: „Cyrill 
und Metród." Dcch bcdarf die Geschichte dieser beiden Slaveu-
aposlel deshalb einer neuen Durchforschung, weil Safarik in 
einer Sammlnng slavischer Sprachdenkmaler (Paraatki Drewni-
ho Pisemnictvi Tiboslovanuv Prag 1851) eine altserbisehe Le-
gende von Constantin und eine altrusaische vonMethodius bekannt 
machte, welche unbezweifelt von einem altén Urtexte herstammen. 

*6) Erstarb am 13-ten Febr. 868 zu Rom. Seine Fűier falit 
nach dem oströmischen Kalender auf den 14-ten Február. 

27) Kopitar. Wiener Jahrbücher N. 46. 85. 
" ) Safarik Slovensk. Narodopis p. 37. 
'»; Cf. des Papstes Johann VIII. Epis. 195. ad Method. 

Arehiep. Pannoniens. a. 879. Mansi XVII. 182. 183. nnd ibid. 
132; so wie Glagolitica Prag 1832. 2 Auíl. 

30J Jahrbücher der Literí.t. Wien 1822. Bd. XVII. 
3') Cf. dessen Vorrede zur Uebersetzung der serbischen 

Grammat. von Wuk Stephanovich. 
3%) Dümmler Piligrim von Passau und das Erzbisthum 

Lorch. Leipzig 1864. 8. p. 34. 
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Nach der Vorlesung obiger Abhandlung in 
der ara 5 ten Marz 1862. abgehaltenen Versammlung 
der Hermannstadter Mitglieder des Vereins für sie-
benbürgische Landeskunde wurde von ruinanischer 
Seite die Bemerkung laut, der Verfasser hatte die 
der rum. Sprache zu Grundé liegenden lateini-
schen Elemente verkannt. Dazu, dass heut zu Ta­
gé sehr vieles von dem slavischen Elemente durch 
die neotereu Bestrebungen der Gelehrten aus der 
walaehischen Sprache ausgemerzt worden sei. Die-
se EinwenduDgen weist der Verf. in folgenden 
zwei Punkten ab. 

„Erstens, dasz ich die gewaltsame Vindizirung 
lateiníscher Sprachwurzeln, vvie sie — beispielswei-
se—im Ofner Lexikon niedergelegt und von den 
heutigen rumunischen Sprachpuristen beliebt ist, ge-
gentiber dem durch die Geschichte verfochtenen 
slavischen Sprachelemente nur in so férne einer 
Beachtung würdigen kann, als eine derartige Sprach-
forscbung im Interessé der menschlichen intellektu-
ellen Fortbildung mit eínem Anathema zu belegen 
ware. 

Zweitens bin ich weit entfernt, anlaszlich des 
Vorhandenseins slavischer Sprachelemente im Ru­
munischen oder Walachischen, die Rumunen oder 
Walachen selbst, als Slaven zu bezeichnen.33) Ein-
gangs dieser Abhandlung habé ich mich ja tiber 
die Abstammung derselben bereits ausgesprochen. 

a3) Adelung that e3, in seinera Mithridat. 
34) Die slavischen Elemente im Rumunischen Wien 

1861. i. 

o*-

„Alléin" — Miklosich's Worte musz ich wider­
dőien— 3 *) wenn die rumunischen Schriftsteller 
„heut zu Tagé in der Schrift die dem Volke seit 
„Jahrhunderten gelaufigen slavischen Wö'rter, durch 
„aus verschiedenen romanischen Sprachen entlehnte 
„in der Hoffnung zu ersetzen pflegen, es werde ih-
„nen mit der Zeit gelingen, sie auch aus dem Mun-
„de des Volkes zu verdiiingen: so ist diesz eine 
„eitle Hofnung, gegen die sich die Sprachenge-
„schichte auf jeder Seíte straubt und die auf der 
„thöriebten Meinung beruht, dasz dem absichtlich 
„vorgehenden Menscben tiber die Sprache eine 
„gröszere Gewalt eingeríiumt sei, als wirklich der 
„Fali ist. Si licuit olim voces peregrinas subintru-
„dere in linguam valachicam, eccur nunc non lice-
„rct Valaehis easdem eliminare, ac hereditarias lin-
„guaj romanaj substituere ? meinte ehedem P. Major 
„(Reflexiones 28), und scheinen gegenwartig viele 
„rumunische Schriftsteller zu meinen. Sie ersetzen 
„bajnok, levente durch atlet, bolnav durch iüfirm, bo­
rostyán durch laur, dobitok durch animale, krai 
„durch rege, nedejdea (nedezde) durch sperantia, 
nde obsce durch comun, poruneesc durch comand, 
„robia durch sclavia, scump durch avar, sfat durch 
„consiliu, trupul cel mórt durch cadaverul, verednik 
„durch demnu, vitorla durch vei, a zimbi durch a 
„suride u. s. w ob aber das Volk diese 
„neue Sprache verstehen wird, und ob die in dér-
felben geschriebepen Bticher zur Aufkliüung und 
„Veredlung desselben beitragen werden, ist freilich 
„eine andere Frage! Die Kirche hat im Interessé 
„des Volkes sich von dieser Manie frei erhalten!" 
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BEITHEGE ZIR AllANEIDEN FAUNA IN SIEBEXBÜRGEX. 
von 

OTTÓ HERMÁN. 

II-te A b i i a n d l u n g : 

UNTERSUCHUNGEN ÚBER DIE -SEXÜALFÜNCTIOK 

der Araneiden. 

Die unter obiger Aufschrift ersckienene im 
III-tenBde der „Évkönyvek" S. 129—131 gedruckte 
Abtaandlung enthalt hauptsachlich ein Verzeichniss al 
ler bis dahin in Siebenbürgen entdeckten Arten 
der Araneen. 

In dieser 2-ten A. werden die über die Sexu-
alfunction der Spinnea bis auf den heutigen Tag 
lautgewordenen Ansichten, so weit die Quellén der­
ééiben detn Verfesser zuganglich waren, dargestelU, 
einer scbarfen Kritik unterworfen, und durch ei-
gene Beobachtungen und darauf gebauten Schlüs-
se des Verfassers berichtigt. 

Die besprochenen Ansichten werden nach 
F r e y's und L e u c k a r t's ') Vorgang unter drei 
Rubriken angeführt, 

1). Nach der altesten, von allén neueren 
Schriftstellem aber bestrittenen und endlich ganz 
verworfenen Meinung, sollen die Hoden sich an 
den Palpen öffnen, und diese sind mithin die wah-
ren miinnlichen Begattungsglieder. 

2). Wird jetzt nach Treviranus allgemein an-
genommen, dass die Oeffnung der Hoden sich ara 
Bauche nach dem Cephalothorax zu, an dersel-
ben Stelle befindet, wo bei detn Spinnemveib-
chen die Vulva gelegen ist Die Palpen sollen je-
doch nnr als R e i z u n g s o r g a n bei der Begattung 
dienen a). 

3). Nach der dritten, sich in Bezúg auf die 

') Lehrbuch der Anatomie der wirbellosen Thiere, von 
Dr. H. F r e y und H. L e u c k a r t Leipzig. 1847. S. 16í. 1K3. 

'') Nach dieser Ansicht wird die Begattung der Spinnen 
ira Dictionnaire universel d' Histoire natureUe, dirigé par Ch. 
d' Orbiguy. Paris. 1R49. Tom. II. p. 71. 72. Die bezüglichen 
Citate aus diesem Werke sind in der Abhaudlung selbst unter 
Note b), 6), 19J naehzuleseú. 

Hodenoeffnung der eben angeführten zweiten An­
sicht anschlieszenden Meinung endlich dienen die 
Palpen dazu, den aus der mannlichen Geschlechts-
oeffnung a u f g e n o m m e n e n Samen in die weib-
lichen Genitalien zu ü b e r t r a g e n 3). 

Nun ist der Hauptzwek des Verfassers zu 
beweisen, dass die erste der obigen Ansichten die 
alléin richtigesei. 

Zu diesem Behufe bemerkt der Verfasser zunachst, 
dass Treviranus unmöglich auf der Grundlage der 
Anatomie („aidé de 1'anatomie") behaupten konnte, 
die Geschlcchtsöffnung befinde sich bei der miinnli­
chen Spinné untén am Bauche, und derselbe sei 
bloss durch einen analogischen Schluss dazu ge-
ítihrt worden, weil die weibliche Geschlechtsöffnung 
auch in einer ahnlichen Lage sich befindet. Der 
Verfasser hat sich aber durch die sorgfiiltigste und 
scharfste Untersuchung überzeugt, dass an der be­
sprochenen Stelle durchaus keine Oefí'nung ersicht-
lich sei, und dass folglieh von einer Begattung 
„ventre á ventre" keine Eede sein könne, wei 
auch diese Art des Coitus durch keine einzige 
unmittelbare Beobachtung belegt sei. 

Nach diesen leitenden Erklarungen wollen wir 
einzelne Absiitze der Abhandlung soweit sie Neu­
es oder doch Berichtigendes enthalten, im Folgen-
den mittheilen. 

„Zuvörderst mögé es mir gestattet werden 
die au8serlichen Unterschiede anzugeben, welche 
Spinnen mannlichen, und jenen weiblichen Ge-
schlechtes eigen sind. 

ltens Der Cephalothorax des Q das ist im 

3) Als Urheber die-er Meinung wird M e n g e angefülirt, 
der in dem Jahrgange f. 1843. der „Danzigee Schiiftea-' etc. 
mauches über d e Spinnen schrieb. 
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Verbaltniss zujenem des 9 stark—besonders in die 
Breite auffallend — entwickelt; 

2-tens Der Hinterleib des $ ist sowohl im 
Verbaltniss zum Cephalothorax als aucb zum Hin-
terleibe des 9 , auffallend klein ; 

3 tens bei einigen Arten ist die Tibia des 
zweiten Fusspaares der w* verdickt; 

4-ten die Farben des <•? sind im Verbaltniss 
zu jenen des 9 lebbafter, scharfer begrenzt und 
oft abweichend, ja ganz versebieden. 

5 tens Der Haupt selbst dem Laien sogleich 
auffallende Unterschied besteht darin, dass die Pal-
pen des 9 allé fiinf Glieder hiedurch beinabe 
gleieb dick und walzenförmig sind, jené des ^ 
dagegen schon am dritten Gliede verstiirkt erschei-
nen, das vierte Glied an Süirke zunimmt, das fünfte 
endlich eine förmliche Keule bildet. 

(Tab. 1. Fig. 1, 2. a.) 
Betrachten wir nun das Sexualorgan des Weib-

chens im Algemeinen. 
Nachdem die Spinnen um ein eigenthümliches 

Organ reicher, als andere Insekten sind und die-
ses Organ—der Spinnapparat—notbwendigerweise 
am Ende des Hinterleibes, d. h. dórt angebracht 
ist, wo sich bei anderen Insekten die Sexualorgane 
befinden, so finden wir, dass das Sexualorgáu des 

„Ieb kann es nicht begreifen, wie so Treviranus 
beim rC eine Geschlechtsöffnung dórt finden konnte, 
wo eigentlich niebts anderes als eine Art Nabel 
befindlicb ist, auf welcbem sich so wie auf dem 
Scheitel des Menscben, die Behaarung stemförrnig 
wendet. Dieser Nabel entsteht meist, einestheils 
durcb die verstürkte Basis des Baucbstieles, welche 
tíber die Anheftungsstelle hinaus einen kleinen Wulst 
bildet; dieser Wulst erbiilt eine priizisere, nabelar-
tige Fórra durch die oft nachweisbare, mehr faltige Ar-
tikulation des Bauches und zu beiden Seiten, durcb fal­
tige Andeutungen der rudimentiiren oberen Hinter-
leibsringe.]) Ein noch besserer Beweis für die Un-
richtigkeit der Bebauptung ist darin zu finden, dasz, 
wenn man die Bauchhiiute abhebt, allé Organe 
nach dem Baucbstiele hin verlaufen und kein einzi-
ges gegen den Nabel zu abweicht." 

1 

„Das Anschai'í'en gcscblechtsreifer miinnlicher 
Individuen ist schwierig. 

Man kann wohl das ganze Jabr hindurch 
r? finden, doch zumeisi mit unreifen Gescblechts-

werkzeugen. 
Das Geschlechtswerkzeug evliült seine Reife 

Weibchers in die Niihe jenes Stieles, welcher den in Folge einer, der Paarung unmittelbar vorangehen-
CephalothoraxmitdemHinterleibe verbindet, hinauf- den Hiiutung. Vor dieser Hiiutung findet man kei-
gerückt ist. Die aussere Öffnung (Vulva) führt nicht ne Spur der Complication des reifen Z— 
in e i n e n engen Eileiter, welcher sich spiiter theilt, und es ist die Keule des Palpus ganz ru 
um die zwei Ovarien zu bilden, wie diess Eugene 
Simon in seiner „Histoire naturelle des Araignées 
(Aranéides) Paris. 1846", pag. 37. behauptet, son-
deren es öffnen sich die b e i d e n kurzen und en­
gen Eileiter, gesondert und unmittelbar in die Vul­
va, derén ungleich wulstiger, schwach behaarter, 
wenig bervortretender Ring, beidé Offnnngen um-
schlieszt. Bei Linyphia resupina und Agelena laby-
rinthica so, wie diesz Taf. I. Fig. 3 et 4 versinnlicben. 

Schon aus dieser eigenthümlichen Lage des 
Sexualorganes des 9 folgt, dass der Coitus ganz 
anders erfolgen muss als bei anderen Insekten, 
und wir werden spater sehen, auf welch' sinnreiche Art 
die Natúr das, aus dieser Situation entspringende 
Hinderniss überwindet. 

Werfen wir nun einen Blick in die Oeffnun-
gen beider Eileiter. Bei Linyphia resupina erschei-
nen d e so erhaben geringelt, wie etwa die Luftró'h-
re eines warmblütigeu Thieres, mit dem Unterschie-
de jedoch, dass die, durch die erhabenen Ringé 
entstehenden Kerben sebraubenförmig sind. Bei 
Agelena labyrinthica dagegen sind die Eileiter in-
wendig derb gekörnelt rauh. 

Das Ergebniss dieser speziellen Untersuchung 
ist: dass beidé Ovarien besondere Eileiter besitzen, 
welche unmittelbar in die Vulva mtinden, in die­
ser durcb. eine schmale Leiste getrennt sind, und 
durch den Ring der Vulva umschlossen werden." 

des reifen Zustandes 
und und 

ghitt. Bei einigen, z. B. Clubiona Arten bildet der 
unreife Palpus eine glatte Kellé, bei Lycosa, Dolo-
medes ein kleines von einer Spitze überragtes Knöt-
chen. Nachdem die Spinnen nach der letzten Hiiu­
tung 2) sofőrt zur Begattung schreiten und die J1 

nach erfolgter Begattung sehr hald zu Grundé ge­
bén, so gehört in der That viel Gliick dazu diese 
4—5 tügige Periode zu treffen und eine genugen-
de Anzahl geschlechtsreifer ^ einzufangeu aJ. 

Ich bin überzeugt, dasz der Grund für die 
so stark differirenden Meinungen hauptsiichlich 

') Diese Art Nabel finden wir z. B. Linyphia resupina; 
bei anderen Arten finden wir oít eine Spur desselbcn — oft 
gar Niehts. 

2) Die Metamorphose wird bei der Spinnen bekanntlich 
durch mehrmahlige Hiiutung vertre! en. 

s) Es ist behannt, dass sieh das <j> nach ;der Paarung 
sehr grausam gegen das J* zeigt, und wenn es nur irgend 
mó'glich ist, so ergreift es das 'J* nach dor letzten Bewegung 
des Coitus um es tu tSdten oder mindestens zu verstümmcln. 
Das ^ ist in Folge der Paaruug ohnehin entlsraftet und für 
Verletzungen sehr empfindlich. Aber auch meine Versuche be-
lehrten mich, dasz das Mannchen die Begattung höchstens 3 
Tagé láng űberlebt. Ich hielt niünlicb. Münnchen von Dolomedes 
limbatus, mehrere Epeira und Linyphia im unreifen Zustande, 
welche die letzte Hautung durchmacluen und sodann noch sehr 
lange lebten. Jené MSnncben hingegen welche ich unmittelbar 
nach der Paarung einfing, starben—der zweckentfprechendsten 
Pflege zu Trotze—obzwar sie am ersten Tagé auch noch Nah-
rung zu sich nahmen, schon nach 3—4 Tagén Dieser Umstand 
spricht zugleicb deutlich gegen eine niehrtnalige Bcgattnngs-
fahigkeit. 

XX--
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in dem, den verscliiedenen Entwickelungsphasen 
cntsprechenden verscliiedenen Zustande der Palpen 
zu suchen ist, wo hingegen gerade die grosseMei-
nungsdifferenz auch die Oberfláchlichkeit so man-
cher Forschung beweiset." 

„Am 15-ten August 1866 hatte ich zum er-
stcn Male Gelegenheit den Coitus unter ziemlich 
günstigen Umstanden, u. z. bei Agelena labyrinthi-
ca zu beohachten. Das Netz des 9 war auf einen 
Rosenstrauch gespannt und sein Versteek, des 
sogenannte Labyrinth, war viel einfach<;r als diesz 
gewöhnlich der Fali zu sein pflegt, insofern es 
nur aus einem rinnenartig znsaraniengezogenen, und 
mit cinem dichten Gewebe bedeckten Blatt bestaud. 

Das ¥ sass mit angezogenen Füssen im La-
byrinth, das Q* dagegen auf einem, dem Netze 
zunachst befindlichen Zweige. Es mochte 5 Uhr 
Abends gewesen sein, als das cf langsam, oft ste-
ben bleibend sich dem Labyrintlie niiherte. Das 
ganze Benehmen des Thieres zeugte von der grösz-
ten Vorsicht und Behutsamkeit. An die Mtindung 
des Labyrinthes gelangt, steckte es langsam das 
vordere Fusspaar hinein, worauf das y eine hef-
tige Bcwegung machte, welche das £ bewog, mit 
Blitzes-Schnelligkeit seinen früheren Standort auf-
zusuchen. 

Im Verlaufe von 7 Minuten versuchte das 
J* dreiroal eine Annaherung, Avurde jedoch eben 
so vielmal zurückgewiesen, bis endlich das vierte-
mal der Vcrsuch gelang. Das 9 streckte seine Füs-
se aus und legte sich auf die Seite. Diess war das 
entscheidende Zeichen für das A; Mit Hilfe des 
vorderen Fusspaares und der Maxiilen zog das 
(f das 9 aus dem Labyrintbe auf die freie Flache 
des aeusseren Netzes heraus, legte es auf die rechte 
Seite und nahm seine Aufstellung hinter dem Rücken 
desselben. Nach einigen Sekuuden applicirte es 
den linken Palpus auf die Vulva des $ (Tab. I 
Fig. 5.). 

Die Application gescbah mit einer, einem 
Schlag gleichenden Vehemenz, und das darauf fol-
gende Zittern und Schwanken des Palpus liess deut-
lich bemerken, dasz die Einführung des betreffen-
den Theiles nach und nach geschah. Wahrend die-
ses und der folgenden Momente lag das $ unbeweg-
lich da. — Die nüchste Erscbeinug war hierauf, dasz 
sich der löffelartige Theil des Palpus zurttkscblug 
und zwiscben demselben und dem, in die Vulva 
cingeführten Tbeile rasch ein beinahe 2 m. m. im 
Durcbmesser habendes, durchsichtiges, mit einer 
klaren, etwas gelblichen Flüstigkeit gefülltes Blaa-
chen erschien, welches nach etwa 7 Secunden, nicht 
so rasch als es erschien, aber doch so schnell gé­
mig versclrwand, worauf das -' den Palpus zu-
riickzog, und nach Verlauf von 3 bis 5 Secunden 
wieder applicirte. So lange die Blase sicbtbar war, 
wippte das r? sichtlich mit Wobllust mit dem Hin-
tcrleibe. Die Intcrvallen zwiscben den einzelnen 
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Applicationen betrugen 9 bis 17 Sekunden. Das 
<J applicirte oft den Palpus, stiess jedoch aufWie-

derstand; in einem solchen Falle erschien die 
Blase nicht, das J zog den Palpus zurük, fuhr 
damit von vorne her zwiscben die Basaltheile der 
Maxillen und bewegte die letzteren gleich einer 
Zange, augenscheinlich den Palpusapparat quet-
schend, da die Maxillen sichtbar feucht wurden, 
und diese Feuchtigkeit nichts anderes als ausgequet-
schtes Sperma sein konnte. Dieses Quetschen konn-
te keinen anderen Zweck habén, als den, in Folge 
der vergeblichen Applicationsprobe in Unordnung 
gerathenen Organismus des Palpus wider herzu-
stellen. Oft folgten zwei bis drei vergebliche Ver-
suche rasch nacbeinander, ohne dasz das Quet-
schen stattfand. ') Zweimal beobachtete ich grössere 
Pausen von etwa 30 Secunden Dauer, und einmal 
störte ich das Paar. Wahrend der Pausen blieb Lage 
und resp. Stellung die namliche, bei der Berüh-
rung jedoch sprangen die Spinnen blitzschnell aus-
einander, u. z. das 9 in das Labyrinth das <$ auf 
den Zweig. Schon nach Verlauf einer Minute jedoch, 
und dieszmal ohne Zögern nahte das <$ und 
zog das 9 auf den früheren Punct hin. Das Volu­
men der Blase hatte wilhrend dem nur wenig ab-
genommen, so zwar, dasz dasselbe nach der 104-ten 
erfolgreiehen Application noch immer strotzte. Im 
Verlaufe des eben beschriebenen Theiles des Coi­
tus bediente sich das tf ausschlieslich des linken 
Palpus. Hierauf neigte es sich vor und gab sich 
Miibe, das noch immer auf der rechten Seite lie-
gende 9 anf die entgegengesetzte zu wenden, das 
9 sprang jedoch heftig auf und machte eine ra-

sche Bewegung auf das J zu, welcbes mit zwei 
Siitzen den Rückzug— diessmal auf die untere Sei­
te des Gewebes bewerkstelligte und dórt ruhig 
sitzen blieb; das 9 begab sich hierauf ins Laby­
rinth. Ich wartete vergebens auf eine Annaherung, 
und nachdem das Netz auf einer Stelle war, Avel-
che hiiufig von den Gürturen betreten wurde — ich 
daher beftirchten musté, diese Spinnen zu verlieren, 
der Abend auch schon vorgerückt war, so fand 
ich es für gerathen beidé Spinnen einzufangen. 
Das (-f starb schon nach 3 Tagé, das 9 hingegen 
verliess ich mit deutlicben Zeichen der eintreten-
d»n Körperzunahme, als ich am 23-ten August eine 
grössere Reise antreten musste. Leider ging das­
selbe in Folge von Sorglosigkeit zu Grundé. 

Trotzdem hin ich diesem Spinnen - Paare zu 
grossem Danke verpflichtet, denn ich sah den Coi­
tus und hatte Gelegenheit zwei, erwiesenermassen 
geschlechtsreife Exemplare zu untersuchen. Ich 
kannte damals den Organismus des münnlichen Pal­
pus noch nicht, aber das Beohachten des Coitus 

') Dieser Vorgang moebte Menge verleitet habén seine 
Tbeorie vom „Löffel" aufzustellen, nur ist es schwer zu be-
gretfc.it, wie er es anfing, um zu seben, dasz die Spinné den 
Palpus dem B a u c h e niihere, d* die Annaherung an die Ma­
xillen voa der Stirnseite her gescbieht. 
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alléin genügte scbon, mich zu überzeugen, dasz der 
Palpus das wahre Begattungsorgan ist. 

lob werde im Verlaufe meiner Abhandlung 
den Beweis zu liefern nicht unierlassen. vorerstje-
doch wünsche ieb eine Reihe weiterer Beobachtun-
gen hinsichtlich des Coitus mitzutheilen." 

„Im Laufe der Monate April und Mai 1866 war 
ich so glücklich den Coitus bei secbs Paaren von 
Linypbia resupina Wider: zu beobachten, und im 
Ganzén sainmelte ich 21 Exemplare dieser Art, 
welche volkommen gescbleehtsreif waren. 

Bei dieser Art gesehieht —in Folge der an-
ders besehaffenen Palpen, der Coitus nicht so wie 
bei A. labyrinthica. Das 5 hangt kopfabwiirts 
daher verticai in jenen scbütteren und verworrenen 
Maschen des horizontalen, etwas vertieften Netzes, 
welche dasselbe Theils spannen, Theils auch zura 
Fange der durchstreifenden Insekten bestiramt sind. 
Das tf nimmt seino Stellung mit dem Mcken nach 
abwarts und horizontal dem Bauche des 9 gegen-
über ein, so dass — indem bei A. labyrinthica die 
Höhlung des Paipuslöffels mit seinem Organismus 
nach abwarts gekehrt erscheint, bei Linypbia re­
supina gerade das Gegentheil stattfindet, indem 
hier der Rilcken des Löffels dem Bauche des 9 
zugekehrt ist. Ein weiterer wesentlicher Unterschied 
ist, dasz die Blase nicht zwischen der Kellé und 
dem Basaltheil des inneren Organismus erscheint, 
sondern aus dem Basalstíícke selbst hervortritt. 
Die Stellung beim Coitus der Linyphia resupina 
zeigt {Tab. 1. Fig. 5.). 

Ein sofőrt in die Augen springender Unter­
schied war der, dass das j abwechselnd nachein-
ander beidé Palpen gebrauchte. 

Im Verlaufe der Beobachtungen sah ich mehr 
als 2000 erfolgreiche Applicationen und constatir-
te vor allém Andern, d a s s d a s <? s e i n e P a l p e n 
n i e d e m e i g e n e n B a u c h e n a h e r t e . 

Die Unterschiede beim Coitus, denteten auf 
Unterscbiede des anatomischan Baues des Palpus 
der beobachteten beiden Arten hin. Das Erschei-
nen der Blase, derén Inhalt nur Sperma sein kon-
te, macbte es sehr wahrscheinlich, dasz sich die 
Samenleiter im Palpus öffnen, und diese Wahr-
scheinlichkeit wurde zur Gewissheit als ich mit 
dem Baue des Palpus und noch eiuigen, wichtigen 
Umstanden bekannt wurde. 

Der Palpus des tf von A. labyrinthica be-
stelit aus 5 Gliedern, derén erstes sehr kurz, das 
zweite das langste unter Allén, das dritte das kür-
zeste jedoch verstarkt, das vierte starker als das 
dritte — endlich das fünfte von oben betrachtet 
fine Keule mit gestreckter Spitze bildet. Wenn der 
innere Organismus der Keule oder des Löffels in 
Kube ist, so ragt die Spitze des Löffels dartiber 
hinaus und dient zurn Tasten. Die Spitze des inne­
ren Organismus wird gebildet, durch einen, eine 
halbe Windung beschreibenden, stark kegelíörmig 
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zulaufenden, durcbsichtigen, vermittelst einer gekerb-
ten, harten Rippe ausstreckbaren, hiiutigen Mün-
d u n g s - S c h l a u c h . Dieser Scblauch ist die Fort 
setzung eines hohlen, festen S t i e l r o h r e s , welches 
eirierseits das Sperma leitet, anderseits vermittelst 
eines Gelenkes die Versorguug des Mündungsschlau-
ches in einen, mit einer entsprechenden Rinne 
versebenen, hornförmigen Theil ermöglicht, dieser 
Theil bildet für den zarten Mündungsschlauch ein 
Futteral. Das Stielrohr ist eingelenkt in ein andert-
halb Windungen beschreibendes L e i t u n g s r o h r , 
an welchem auch das Futteral angebracht ist. Die-
ses Leitungsrohr mündet in das gewundene Ba-
s a l s t t t c k , zwischen diesem und dem Löffel liegt 
der gefaltete S p e r m a s a c k , und das Basalstück 
ist wieder in dem hinteren Rand des Löffels ein­
gelenkt, so dasz es sich mit sammt seinen Anhiin-
gen auf und ab bewegen kann, sonach den Aus-
tritt der Blase nach vorne gestattet. 

Tab. I. Fig. 7. 
a). Mündungsschlauch, 
b). Stielrohr, 
c). Futteral, 
d). Leitungsrohr, 
e). Basalstück, 
f). Spermablase. 
Beim Coitus wird alsó der Mündungsschlauch 

in die Vulva eingeführt, das Futteral konimt an 
den Rand der Vulva zu Hegen, und das in die 
Blase getriebene Sperma strömt durch das Basal­
stück in das Stielrohr, v<>n da in den Mündungs­
schlauch und aus diesem in das Ovarium. Aus die­
sem Baue ist es zugleich ersichtlich, warum bei 
der Application die Höhlung des Löffels nach ab­
warts gerichtet ist, ferner dasz die Stellung resp. 
Lage der Geschlechter in der angegebenen Weise 
die bequemste und natttilichste ist. 

Der Palpus des L. resupina J ist ebenfalls 
fünfgliedrig mit den Unterschiede, dasz die Spitze 
des Löffels nicht gestreckt, sondern abgerundet 
und, dasz das vierte Glied mit einem Nagel verse-
hen ist, welcher den inneren Organismus im Zu-
stande der Ruhe stützt. 

Der innere Organismus ist viel complicirter 
als bei Agelena. Der Mündungsschlauch zeigt eine 
mehrfache spirálé Windung und ist drei Windun­
gen hinduch gleiehförmig dick, bei der vierteu 
Windung wird er dicker und endet bedeutend fla-
schenfórmig erweitert, hornartig gewunden. Dieser 
dicke, flaschen'örmige Theil ist durchaus hornig 
und erst wo die erste Spiralwindung beginnt, fangt 
die Hautige Struktur des Mündungsschlauches 
und die stark gekerbte Spannrippe an. Mit die­
sem starken Ende ist er in einen Armtheil einge­
lenkt, dessen ellenbogenartiger Theil in das star-
ke, umfangreiche Basalstück eingelenkt ist. Der 
freie Theil dieses Armes endet in einen Hacken, 
in welchen der sogleich folgende Theil eingehaugt 
werden kann. 

Der Mündungsschlauch wird nühmlich durch 
ein, einem doppelten Pflugschaar gleichendes Schild 
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geschützt. Dieses Schild hangt vermittelst einer 
Membrán mit der vierten Spiralwindung zusammen, 
und kann in den Hacken des Armes eingehangt 
werden. Das Basalstiick ist mit seinem unteren, 
hinteren Theile in den hinteren Rand des Löffels 
eingelenkt; unter dem Basaltheil finden wir einen 
kurzen bautigen Schlauch vermittelst welcben 
das Sperma durch 2 Offnungen in das Basalstiick 
und von hieraus in difi Blase gelangt. 

Aus der Blase tritt das Sperma durch den 
Ellenbogen des Armes in den Mündungsschlauch 
uud von da in das Cwarium. 

a). Mündungsschlauch; 
b). Dessen flaschenfőrmiger Theil. 
c). Schild. 
d). Arm mit dem Hacken. 
e). Basaltheil. 
/ ) . Spermaschlauch. 
g). Spermablase. 
h). Nagel des 4-ten Gliedes. 
Fig 9 Palpus halb in Buhe. 
„ 10 der innere Organismus von der aeusze-

ren Seite. 
Fig. 11 Derselhe von der inneren Seite, a b 

Offnungen zum Basaltheil. 
lm Zustande der vollkommensien Rnhe wird 

der Palpusapparat nach untén geneigt, wodurch der 
Nagel h. {Fig. 9.) in eine Rinne des Armes x, 
(Fig. 10) eingreift, wodurch dann die Muskeln in 
volkommene Ruhe treten und die Spitze des Pal­
pus zum Tasten tauglich wird. 

lm Momente der Begattung schlagt sich der 
Arm zurück und der Spermasack tritt aus dem 
Basalstiick hervor. Fig. 8. der Palpus in vollster Thii-
tigkeit). 

Bei beiden beobachteten Spinnenarten stehen 
die Mündungsschlauche nach den betreffenden Sei-
ten genchtet, wie diess durch die separirte Mündivog 
der Ovarien bedingt ist, und woraus folgt, dass 
der rechte Palpus bei der Stellung der Linyphia 
das linké, der linké Palpus dagegen das rechte Ova-
rium befruchtet. 

Die Beweise, dass sich die Samenleiter im Pal­
pus öffnen sind noch folgende: 

1-tens Die Süirke des Bauchstieles und die 
Breite des Cephalothorax stehen in unmittelbarer 
Beziehung zu den zwei durch sie hindurchgehenden 
Samenleiterröbren. 

2-tens Der Stiel des Palpus, welcher bei 
Linyphia resupina nur 2 m. m. láng und 1/i m. m. 
dick ist, kann unmöglich so viel Flüssigkeit fassen, 
welche zur Füllung der beinahe 2 m. m. im Durch-
messer fassenden Blase erfordert wird, das Reser-
voir und dessen Communikation mit dem Palpus 
musz alsó anderswo gesucht werden. 

3-tens Die Blase, welche nur in leérem Zu­
stande und gefaltet im Löffel untergebracht wer­
den kann, kann nur durch eine, im inneren des 
Palpusstieles führende Communication gefüllt und 
wieder entleert werden. 

4-tens Wenn man ein j im Verlaufe des 
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Coitus abfiingt und dessen Bauch leicht drückt, 
so strrckt sich der Palpus gerade aus, und der 
Inbalt des Lötfels tritt aus derűseiben, welches doch 
nur durch cinen aus dem Bauche den Palpus ent-
lang wirkenden Druck — hier Sperma — bewerk-
stelligt werden kann." 

„Die Vermehrung resp. Fortpflanzung der In-
sekten geschieht mit weuig Ausuahmen durch das 
Ablegen vieler Eier, und eb.n durch die Menge 
der Eier wird eine langere Dauer des Coitus be­
dingt, und diesz ist ganz natürlich. ') Damit nun 
der Coitus um so bequemer und sicherer stattfinde, 
sind die Sexualorgaoe ara aeuszersten Ende des 
Hinterleibes angebracht, wodurch es erreicht wird, 
dasz die Gescklechter ohne Beschwerde tagelang 
vereint bleibeu können. Die Dauer dieser Vereini-
gung steht im Verbaltuisz zur Anzahl der zu be-
f'ruchtenden Embryonen; (bei einem der beobachte­
ten Linyphia resupina Paare zablte ich 289 Appli-
cationen des Palpus und die nach 11 Tagén ab-
gesetzten Eier betrugen die Zahl von 275, woraus 
sich schlieszen laszt, dasz eben so viel Apiicati-
onen erfolgreich waren). Diesz ist gewisz auch na-
turgemiisz. 

Wir seben indessen, dasz bei den Spinnen, 
ein zur Erhaltnng des Individuums eines Theils, 
und anderen Theils zur Lösung seiner Aufgabe 
im Haushalte der Natúr nothwendiges Organ, sei­
nem Zweke nur dann enfsprechen kann, wenn es 
jené Stelle einnimmt, wo die Analogiedie Geschlechts-
organe suchen würde: ich meine den Spinnappa-
rat: ich sage wir sehen, dasz eben aus diesem 
Grundé die Geschlechtstheile beim 9 verschoben 
werden muszten — so folgt hieraus, dasz der Coi­
tus unter solchen Umstanden auch ganz anders 
stattfinden muss, was wieder eine abweichende 
Situirung und Structur der mannlicben Geschlechts-
werkzeuge bedingt. Wir sahen wie volkommen die 
Natúr die Schwierigkeit überwand (doch ist diesz 
nur Schwierigkei der Analogie gegenüber — in der 
Natúr gibt es keine), und wir werden leicht be-
greifen, so férne wir den Bau der Spinné aufmerk-
sam betrachten, dasz eine Stellung „ventre á vent­
re" die naturwidrigste alsó unmögliche ist. Auf 
dem Bauche des Spinnen £ öífnet sich kein Ge-
schlechtsorgan 2), und in seiner Höhlung finden 
sich keine „Ruthen". 

Welche Beispiele und Analogien Treviranus 
zum „ventre á ventre" fübrten, diesz könnte ich 

•J Eine Ausnahme hievon bildet z. B. die J Biene, -wel­
che das Sperma auf einmal empfangen, in einer Tasche aufbe-
wahren und nach Bedarf die abzulegenden Eier damit in Berüh-
rung bringen soll CSiebold); doch ist hier auch noch so Man-
ches zu beweisen. 

2) Ich untersnchte Arten, bei welcben vermőge der hel­
lén Farbe des Bauches kein Irrthum möglich ist, z. B. Spa-
rassus ornatus, smaragdincs, Thanatus parallelus, Tetragnatha 
extensa, Disdera erythrina, rubicunda, etc. 

•<><>•• *xy 
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wobl verfolgeD, tbue es aber des Anstandes wegen Uibertragung in das Ovarium? Es sind zwei Mög-
nicht, ich übergehe lieber zu Menge. licbkeiten verbanden: entweder das Sperma wird 

Wenn wir das Wesen des Coitus — so weit eingegossen wie eine Flüssigkeit mit einem Löffel 
es menscblicbe Vernunl't vermag—zusammenfassen, iné in Gefász übertragen wird, diesz ist 
so finden wir dasz das Gefübl der Wohllust nur nicht wahr absurd? Oder es musz im „Löffel" 
so laDge andauert, als das Sperma mitgetheilt wird eine Vorrichtung sein, welche durch Muskeln zu-
— und dasz der ganze Act des Coitus nur diesa- sammengedrückt werden kann, damit das Sperma 
Mittheilung hervorzurufen bestimmt ist, folgerecbt heraustritt, — so etwa wie diesz bei dem bekannten 
wird das Bestreben beider Geschlechter hierauf Kautschuk - Blasenspritzen der Fali ist. 
gerichtet sein. Die letztere Weise wiire plausibel! — Ja aber 

Híezu ist die unmittelbare Vereinigung bei- die Untersuchung belehrt uns eines Anderen! Derje-
der Geschlechter nothwendig '). nige Theil des Organismus, welchen ich Basaltheil 

Wenn wir diesem gegenüber Menge's Behaup- nannte, so wie auch die tibrigen Theile, mit Aus-
tung aufstellen, sowürde das ö

7 beiden Spinnen nichts nahrne der Blase und des Mündungsschlauches— 
anderes als „Onauie" trciben, da es doch den Reiz doch selbst die Spannrippe des letzteren, bestében 
oder richtiger, das Gefühl der Wohllust nur so lan- aus einer gleich festen Chitin - Verbindung, wie 
ge ftihlen könnte, so lange es rait dem Löffel schöpft, die Panzer der Kafer, sind alsó eo ipso nicht zu-
und daher im gegebenen Falle das $ entbehren sammendrückbar. Die Blase ist eine Membrán, 
könnte u: z: so oft als die Natúr die Vollstreckung elastisch zwar, sie zeigt aber keine Spur irgend 
íordern würde und das <£ kein ? finden könnte. einer Muskulatur, welche, sei es willkürlich, oder 
Es ergeben sich hieraus auch noch andere Con- in Folge des Reizes eine Compression bewerkstel-
sequenzen, welche ich jedoch nicht weiter verfol- ligen könnte; endlich ist das Verhiiltnisz ihres 
gen will, vveil sie höchstens der Dialectik Spiel- Volumens — wie gesagt — zum Fassungsraum des 
raum gebén könnten. Es ist besser: ich übergebe Palpus übergrosz. Und der Cardinalpunkt ist, dasz 
das Ganze dem gesunden Urtheile derjenigen, z. B. Epeira umbratica einen so kurzen Palpus 
die sich nicht nur mit Zoognosie sondern auch mit hat, dasz entweder der Palpus oder der Bauchstiel 
Zoonomie g e w i s s e n h a f t befassen. gesprengt werden musz, ehe es gelingt, mit dem 

Ich will zum Schlusze Menge's Behauptungen Palpus den Bauch zu erreichen!" 
auch nöch auf eine andere Weise ad absurdum ——-
führen. Vorausgesetzt — doch nicht zugegeben— „Ich bin überzeugt, dasz sich auf Grund der 
die Spermaleiter öffnen sich am Baucbe und sei- Sexual Organe bei den Araneen eine bessere Ein­
en sie — wie diesz auch der Fali ist— mit Compres- theilung erzielen liesze als es jené auf Grund der Au-
sionsmuskeln umgeben, so ist es ganz möglich, gen etc. ist. Die Mannigfaltigkeit des mannlichen 
den Samen in den darunter gehaltenen Löffel zu Geschlechtsorganes bei den verschiedenen Arten 
treiben. Aber auf welche Weise gesehieht nun die eröffnet zugleich ein weites Féld interessanter For-
_ schungen über eine bisher sehr vernachliiszigte 

') Selbst bei den Fischen das „Streicheii". T l l i e r g a t t u n g . " 

\»-
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ZOOLOGISCUE n S Z E U M 
H-te Folge. 

Vorgetjagen 

in der naturwisscnscliaflliclien Scelions-Silzung vom 22-lcn August, und íorlgcsctzt bis 15 len Dezcmbcr 1806-
von 

Ottó Hermana. 

Diese, im vorhergegangeneu Heft begonnene 
Rubrik, bestimmte der Verfasser ftir solche Mit­
theilungen, welehe die Kenntnisz der geografischen 
Verbreitung der Thiere innerhalb SiebenbUrgens, und 
der Localfauna Klausenburgs fördern. 

Den Stoff fttr die erstere Art von Mittheilungen 
liefern bis jetzt jené Einsendungen, welehe Mit-
glieder und Gönner des Museums Vereines von 
Zeit zu Zeit bewerkstelligen; für letztere wird der 
Stoff vom Verfasser selbst gesammelt. 

Der Verfasser gibt vorerst ein Bild des Friib-
jahrs-Zuges der Vögel so wie derselbe im Jahre 
1865 in Klausenburg beobachtet wurde, und be-
merkt am Schlusze, dasz die Hau-*sehwalbe der 
Rauchschwalbe zuvorkam und, dasz beidé Arién seit 
einigen Jahren auch bier in Klausenburg in auffal-
lend geringer Zabl erscheinen. 

Als auszerordentliche und seltene Gaste wer-
den Ibis Falciaellus, und Ardea segretta vorgefiihrt 
und bei letzterer Art bemerkt, dasz ihr spates Vorkom-
men (25-ten November) daraus zu erkliiren ist, dasz 
ihr linker Fusz in Folge eiues Schuszes gebrochen 
jedoch in Heilung begriffen war, wobei beidé Bruch-
enden kreuzweise ineinander heilten und eine 
bedeutende Verkürzung der Extremitiit berbeiführten. 

Rhinolophu8 hipposideros Bech: wurde vom 
Verfasser in der Burgruine nüchst Görgény Szt. 
Imre aufgefunden; wurde bisher nur einmal bei 
Déva durch F. W. Stetter beobachtet. 

Hierauf folgt eme kurze Beschreibung der 
landesberühmten Barenjagden, welehe alljahrlich im 
October in Görgény abgehalten werden, und in 
manchen Jahren ein erstaunlicbes Resultat liefern; 
so z. B. im Jahre 1863 zweiundzwanzig Stílek. 
Die bei dieser Gelegenheit gemachte Ausbeute an 
Spinűén wird in der betreffenden Rubrik spseter 
bekannt gemacht werden. Es wird schliesslich her-
vorgehobeu, dass die Ornis im Urwalde sehr spar-
lich vertreteu war, Motacilla sulfurea hingegen im 
Stüdtchen Görgény beobachtet vurde. 

Hiemit schlieszen die Beobachtungen für 18G5. 
Im Jahre 1866 konnte der Zug nicht beobach­

tet werden, doch wird das zeitige Erscheinen ei-
niger Vogelarten im Vergleich zum Vorjahre her-
vorgehoben. — Als seltene Giiste werden Anas 
acuta, Sterna leucopareja Natt. St. nigra und leu-
coptera, Ardea Nycticorax, Cypselus apus, Motacil­
la sulfurea (im Weichbilde der Stadt Klausenburg), 
Carbo cormoranus, Aquila albicilla und Oedicnemus 
crepitans, allé aus der Umgebung Klausenburgs 
angefiibrt. Nachdem es Bielz in seiner Fauna nicht 
für unmöglich halt, dasz die in Sibenbürgen aus-
schlieszlich in Waldern vorkomraende und bríiten-
de Mauerschwalbe eine eigene Art bildet, wofür 
die verschiedene Lebensweise spricht, so wurde das 
erlangte síebeobürgische j * mit einem solchen ver-
glichen, welches von einer Ruine Ungarns stammt 
und in gieicher Jahreszeit erlegt wurde, es erga-
ben sich nur sehr geringe Differenzen im Schiller 
des Gefieders, welehe zur Characterisirung einer neu-
en Art nicht genügen. 

Als sonst seltenere Gaste im Lande werden 
Gypaíitos barbatus bei Radna, und Cygnus niusicus 
bei Somkerék erlegt, angeführt. Zum Schlusze wird 
die doppelt erfolgte „Entdeckung" und Publication 
des Charadrius morinellus im 1856 und 1864 Jahr-
gange der Verh: und Mittheilungen des siebb: 
Vereins für Nat. W. in Herrmannstadt nachgewie-
sen und F. W. Stetters Behauptung: es sei der 
Zug des Nusshühers, welcher im Jahre 1851 in 
den tokajer Weinbergen erschien, unerhört — mit 
Hilfe von Brehms Beitragen zur Vögelkunde 
gründlicb wiederlegt. 

Als ichthyologischer Beitrag ersebeint Petro-
myzon Planeri, Bloch, welcher bisher in Sibenbür­
gen noch nicht beobachtet wurde. 

Als entomologischer Beitrag: Nycteribia Frau-
enfeldii Kolenati, welehe an einem Exemplare von 
Vespert: murinus vom Verfasser gesammelt wurde. 

k»- ••«y 
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DAS ALTÉ IINGABISCHE MCNZfiEWICHT. 
Beitraa: zur Geschiclite des ungarischen Münzwesens. 

von 
Heinricli Finály. 

Cusíos űes fflflnz- und Antikenkabinets. 

X X -

Um seinen Untersuchungen über das wahre 
Gewicht der altén ungarischen Münzmark (marca 
Budensis) eine geeignete Basis zu gebén, schikt der 
Verfasser einige practische Bemerkungen über Wage, 
Gewicht und Wagen voraus, indem er namentlich 
über die beim Wagen überhaupt erreichbare Ge-
nauigkeit, und speciell íiber die Genauigkeit, die in 
der altén Zeit und im Mittelalter überhaupt bei Wii-
gungen erreicht wurde, begründete Vermuthimgen 
aufzustellen, und daraus eine Schlnszfolgerung zu 
ziehen strebt, hinsichtlich der Sieherheit, womit man 
durch Nachwagen vorhandener Gewichtstücke oder 
Münzen einen Rliekschlusz auf die wahre Grösze 
des ursprünglichen Normalgewichtes und seiner Ein-
heit machen könne. Diese BemerkungenJassen sich 
kurz folgendermaszen resumiren: 

Eine gute Wage musz riehtig und empfindlich 
sein. Riehtig ist die Wage, wenn eine gewisse Last 
mit denselben Gewichten und bei Vertauscbung der 
Wagschalen mehrmals auf derselben abgewogen, bei 
jedesmaliger Wagung dasselbe Gewicht zeigt. Da 
absolute Richtigkeit nicht existirt, so wird man sich 
jedesmal mit einer augenaberten Richtigkeit begnü-
gen müssen. Hier kann aber der Laie sehr leicht 
in eine Tauschung verfallen, denn weniger genau 
gearbeitete Wagen werden scheinbar richtiger sein 
als feine und sorgfaltig gearbeitete, da sie geringe 
Unterschiede nicht anzeigen werden. Selbstverstünd-
licb ist hier erste Grundbedingung, dasz die Wage 
mit leeren Schalen im Gleichgewicht sein musz, das 
heiszt, keinen Ausschlag zeigen darf. 

Was die Empfindlichkeit betrifft, macht der 
Verfasser aufmerksam, dasz die Methode, wie der 
Grad der Empfindlichkeit gewöhnlich bezeiehnet zu 

Muz. Évk. IV. köt. 

werden pflegt, nicht ganz correct ist, und darum in 
der That haufig, selbst auch Gelehrten, Veranlaszung 
zu falscher Auffassung gibt. Man gibt nehmlich in 
der Regei an, wie sich bei möglíchst gröszter Be-
lastung beider Wagschalen das kleinste üiberge­
wicht, welches einen bemerkbaren Ausschlag ver-
ursacht, zu dem Gesammtgewichte der Belastung 
verhalte, und sagt z. B. eine mittelgute Wage zeige 
noch beiláufig den sechzigfausendsten Tbeil des ab-
gewogenen Gesamintgcwichtes an. Daraus folgern 
nun sehr viele, dies sei bei jeder Wagung der Fali, 
da es doch nur bei der möglicbst gröszten Bela­
stung sich so verhalt. Es ist nehmlich klar, dasz wenn 
eine-gute Wage bei 250 Gramm Belastung noch 
einen Ausschlag gibt, wenn ein üibergewicht von 
1 milligramm hinzutritt, und somit noch ein zwei-
bundert fünfzigtausendtheil des Gesammtgewichtes 
anzeigt, dieselbe bei Anwendung desselben Verhalt-
nisses, bei Abwiigung von 5 grammén noch ein 
fünfzigstcl eines milligrammes anzeigen müszte, was 
offenbar keine Wage leistet. Es musz alsó nach An-
sicht des Verfassers, um einen richtigen Begriff von 
der Empfindlichkeit einer Wage zu gebén, zunachst 
angegeben werden, wie grosz das kleinste Gewicbt 
sei, welches bei leeren Schalen an der im Gleich­
gewicht befindlichen Wage einen bemerkbaren Aus­
schlag verursacht, da dieses Gewicht zugleich die 
untere Grenze für den bei jeder Wagung unvermeid-
lichen wahrscheinlichen Fehler darstellen wird, und 
man z. B. dann sicher sein kann, dasz eine Wage, 
die bei leeren .Schalen durch ein halbes milligramm 
aus dem Gleichgewichte gebracht wird, durch ein 
kleineres Gewicht aber nicht, im günstigsten Falle 
eine Wagung gestatten wird, die bis auf ein halbes 
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milligramm genau ist, aber dennoch emem unver-
meidlichen Fehler unterworfen sein wird, der nie 
unter ein halbes milligramm sinken kann. 

Nachdem der Verfasser noch darauf aufmerk-
sam gemacht, das die Ernpfindlichkeit einer Wage 
tiber die Grenze nicht hinausgeben dtirfe, die durch 
die Möglichkeit des zur Ruhe Kommens im Gleich-
gewichte bestimmt wird, schlieszt er mit der aus dem 
Obigen gezogenen Folgerung, dasz da» es heutzutage 
absolut richtige Wagen nicht gibt, im Altertbume 
und im Mittelalter, wo man weder so vollkommene 
Werkzeuge zur Verfertigung noch so genaue Kennt-
nisz der Erfordernisse hatte, die Annaherung an 
die Vollkommenheit noch viel roher gewesen sein 
mllsse. 

Auf die Justirung der Gcwicbte Ubergehend, 
zeigt der Verfasser, dasz bei dieser praktische Rück-
sichten gröszeren Einflusz habén miissen, als das 
Streben nach theoretischer Genauigkeit, und dasz da-
her bei der Herstellung eines Gewichtstückes die 
Genauigkeit der Justirung sich in der Regei nach 
jeaer Genauigkeit richten wird, die man beim Wa­
gen, mit demselben zn 'erreichen anstrebt. Es hangt 
aber die Genauigkeit des Wagens im practischen 
Lében von dem Verhaltnisze ab, in welchem der 
Werth eines bei der Wagung etwa vernachlaszigten 
Gewichtstheiles des zu wügenden Stoffes zu dem 
Zeitverlust und der Miihewaltung steht, die eine 
genauere Wagung erfordern würde. Demnach ist 
es klar, dasz die Genauigkeit der Wagung bei ver-
schiedenen Stoffen und in verschiedenen Fallen eine 
verschiedene sein wird, und dasz man namentlich in 
der Justirung der Gewichtstücke obne Nutzen eine 
gröszere Genauigkeit anstreben würde, als bei dem 
Wagen mit deuselben zu erreichen beabsichtigt wird. 
Demnach werden z. B. Zentnergewickte ftir Heu-
wagen nicht so genau justirt zu sein braucben, als 
Lothgewiehte für Kraroer, diese werden sich wie-
der mit einer roheren Annaherung begnügen, als 
die Grangewichte der Apotheker, und am allerge-
nauesten werden die Gewichte für . chemische und 
physicalische Wagen justirt sein, wo es sich um 
niöglichste Erreichung mathematischer Richtigkeit 
handelt. Speziell die Gold- und Silbergewiehte be-
treffend, zeigt schon das in der Münzgesetzgebung 
gebilligte Remedium, das selbst bei den aus fást 
feinem Golde ausgebrachten k. k. Ducaten noch Vt 
% betragt, dasz es sich keineswegs um mathemaü-
sche Genauigkeit handelt. Es ware alsó ganz über-
flüssig etwa das Justirgewicht des Ducatens ge-
nauer zu justiren als den Ducaten selbst, und da 
das Normalgewicht des Ducatens eigentlich 3-491 
gramm ist, in Folge des gestatteten Remediums aber 
der vollwichtige Ducaten zwicheu 3-482 und 3-500 
gramm schwanken kann, und somit ein Unterschied 
von 1 milligramm nicht in Betraeht kommt, so wird 
wobl auch das Justirgewicht des Ducatens ganz un-
nöthigerweise bis auf ein milligramm genau justirt 
werden, man wird sich vielmehr begnügen, ' wenn 
es möglichst genau 3-49 gramm wiegen wird. 
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Es geht hieraus hervor, dasz diejenigen, die' 
sich mit der Auffindung altér Münzgcwichte befaszt 
habén, durchgangig in den Fehler verfallen sind, 
dasz sie die Wagungen, auf die sie ihre Schlüsse 
basirten, mit zu aengstlicher Genauigkeit vornabmen, 
und ohue auf die unvermeidlichen Fehler gehörige 
Rücksicht zu nehmen, von den Resultaten eine Ge­
nauigkeit der Uibereinstimmung forderten, die der 
Natúr der Sache nach gar nicht möglich war. Man 
würde áhnliche und wahrscheinlich noch gröszere 
Abweichungen entdecken, wenn mann eine Reihe 
von Lotbgewichten aus Kramerladen, die auf der 
gewöhnlichen Kramerwage als vollkommen gleieh 
erscheinen, mit einer feinen chemischen Wage un-
tersuchen würde. 

Um dies an einem practischen Beispiele zu 
zeigen laszt sich der Verfasser auf eine Kritik der 
Untersuchungen ein, die zur Feststellung des Nor-
malgewichtes des altrömischen Münzpfundes vorge-
nommen wurden. Er" siebt die Hauptschwierigkeit, 
worauf allé Gelehrten, die sich hiemit befaszten, 
stieszen, in dem Umstande, dasz wir eigentlich keine 
Idee davon habén, mit welcher Genauigkeit die al­
tén Römer gewogen babén dürften. 

Bei dem Mangel hierauf bezüglicher positiver 
Daten glaubt aber d. V. doch einen Anbaltspunet 
gefunden zur habén, der sich nicht allzuweit von 
der Wahrheit entfernen dürfte. Er-geht nehmlich 
von der Ansicht aus, dasz die kleinste in einem Lan-
de iibliche Gewichtseinheit, zugleicb das Masz der 
Genauigkeit darstelle, die bei Wagungen überhaupt 
angestrebt wird. Da nun nach altér echt römiscber 
Eiutbeilung die kleinste Unterabtheilung des Pfun-
des, die siliqua, Vms ^ e s Pfundes war, so nimmt er 
an, man dürfte bei sehr genauen Wagungen höch-
stens bis auf 7a der siliqua oder 1/mi des Pfun­
des gegangen sein, was bei vorlaufiger Annahme 
des von Böckh auf 6165 pariser Gran angesezten 
Pfundes beilaufig eine Genauigkeit von 0,89 par. Gran 
oder 47 milligramm ergebe, und da ein solches 
Remedium nocb kleiner ist als das nach dem neue-
sten Münzgesetze bei Silbermtinzen gestattete, so 
dürfte sich wohl nichts triftiges einwenden lassen, 
wenn man dies als die Grenze der Genauigkeit bei 
den Wagungen der Römer gelten laszt. 

Nun weist der V. nach, dasz unter den erhal-
tenen Römischen Münzen übermünzte Stücke nicht 
vorkommen können, und folgert daraus, dasz die 
Grenze des unvermeidlichen Fehlers bei Ableitung 
des Pfundes aus Münzen nach einer einfachen Rech-
nűng nicht unter 1'974 gramm sinken könne, und 
da die bisher bekannten Ansatze des Römischen 
Pfundes sich nocb nicht einmal um so viel von ein-
ander unterscheiden, so balt er jede weitere minu-
tiöse Untersuchung für zwecklos, bemerkt aber, dasz 
aller Wahrscb.einlicb.keit nach das römische Pfund 
nicht kleiner, sondern vielmehr etwas gröszer war, 
als Böckhs Ansatz, wofür er spater noch ein Ar-
gument zu liefern verspricht. 

Hierauf geht der V. auf die Lösung seiner , 
eigentlichen Aufgabe über, indem er zunachst con-
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statirt, dasz die Mttnzpragung in Ungarn unter Ste-
phan dem Heiligen begonnen, undzwar zunachst mit 
des Ausbringung einer einzigen Silbersorte der An-
fang gemacht wurde, tiber derén Werthverhaltnisz 
in den Uiberlieferungen sich blos ein einziges Dá­
tum, über das zum Grundé liegende Münzgewicht 
aber, so wie über die aus einer gewissen Einheit 
ausgebrachte Sttíckzahl sich gar keine Angaben 
finden, wahrend das Gewicht der vorhandenen und 
wohl erhaltenen Exemplare zwischen 0 639 und 0-930 
gramm schwankt. 

Das einzige Dátum aus den Ansfitzen des 
Corpus Juris Hungarici abgeleitet ist folgendes: 

In Abschnitt XV der Decrete des h. Stephan 
ist auf Todtschlag eine Buszé von 110 pensa auri; 
in dem XXXVII Abschnitte derselben auf dasselbe 
Verbrecben eine Buszé von llOjuugen Rindern ge-
sezt, woraus mau folgert, dasz demnach ein junges 
Rind den Werth einer „pensa auri" gebabt babé; 
nun beiszt es ferner in Abschnitt XXX, dasz der 
vorsatzliche Brandleger auszer vollem Schadenersatz 
auch noch 16 junge Rinder zu Buszé zu gebén ha­
bé die 60 solidi werth sein sollen, wonach alsó ein 
junges Rind 3 % solidi werth war. Wird nun der 
solidus á. 12 denare gerechnet, so ergibt dies 45 
denare für ein Rind das andererseits eine pensa 
auri galt, und hieraus wird nun gefolgert das eine 
pensa auri 45 denare galt. 

Hiegegen wird aber eingewendet, das in der 
von Endlicher zu Admont entdekten Abschrift der 
Decrete Stephaus d. H. statt des im C. J. sich fin-
denden Ansatzes: „sedecim juvencos qui valent se-
xaginta solidos" stehe: „XVI juvencos qui valent 
XL solidos," wonach alsó ein junges Rind nicht 
33/& solidi oder 45 denare sondern nur 2 ' /2 solidi, 
oder 30 denare werth gewesen ware, somit auch 
eine pensa auri nur 30 denare gegolten habé. 

Um nun zu eruiren, welcher von beiden An 
satzen der wahrscheinlich richtigere sei, sucht d. V. 
zunachst nachzuweisen, dasz dasjenfge, was in der 
alteu Gesezgebung „pensa auri" genannt wird, nichts 
anderes gewesen sein kö'nne, als das gewöhnlichű 
Goldstück der Byzantinischen Kaiser, der s. g. Gold-
solidus, oder wie er im ungarischen Gesezbuch auch 
haufig genannt wird, der aureus Byzantius, und 
zeigt dann, dasz wenn das Effectivgewieht der Stepha-
neisehen Silberstiícke auch mit seinem allerhöchsten 
Ansatze, 0-930 gramm, zum Grundé gelegt, und dem 
Minimalgewichte des Byzantiners von 0-464 gramm 
gegenübergestelit wird, weder der Ansatz von 45 
noch der von 30 solehen Silberstilcken auf einen 
Byzautiner zu dem im XI .Jahrhunderte üblichen 
Werthverhaltnisze von Gold zu Silber, nehmlich 1 : 12 
paszt, indem nach dem ersteren Ansatze sich das 
Verhaltnisz 1 : 9-375, nach dem lezteren gar nur 
1 : 6-25 ergibt. Nichtsdestoweniger glaubt er aber 
dem ersteren den Vorzug gebén zu müssen, u. z. 
nicht aus dem scheinbaren Grundé, weil er ein an-
genaherteres Verhaltnisz ergibt, sondern hauptsach-
lich aus dem Grundé, weil die dem Brandstifter auf-
erlegte Buszé in den dén Capitularien Carls des Grosen 
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nachgebildeten Decreten St. Stephans, höchst wahr-
seheinlieh dem frankischen fredum entsprach, wel-
ches bekanntlich immer 60 solidi ausmachte. 

Um nun auch mit dem Werthverhaltnisse des 
Goldes zum Silber ins Reine zu kommen, constatirt 
d. V. zunachst die anerkannte Thatsache, das den 
ersten ungarischen Münzen die gleichzeitigen bayri-
schen Münzen zum Muster gedient, und vergleicht 
dem zu Folge das Gewicht der Münzen St Ste-
phans mit dem der unter seinem Zeitgenossen Hein-
rich V. in Bayern gepragten Münzen. Diese Ver-
gleichung ergibt das überraschende Resultat, dasz 
die Bayrischen denare jener Zeit durchschnittlich 
doppelt so schwer waren wie die ungarischen Sil-
bermünzen, und somit zu der Annahme bercchtigen, 
dasz die Silbermünzen St. Stephaus eigentlich Halb-
denare oder Heller gewesen seien. Betrachtet man 
sie als solche und rechnet hienach 90 Stück auf" 
einen Byzantiner, indem man als Normalgewicht das 
Durchschnittsgewicht derselben annimmt, so ergibt 
sich ein Verhaltnisz von Gold zu Silber ungefahr 
wie 1: 15, und dies etwas hohe Verhaltnisz glaubt 
d. V. aunehmen zu dürfen, indem er dasselbe einem 
conventionellen Agio zuschreibt, das die neuen Mün­
zen eines eben erst erstandenen Königthums, die 
noch dazu in der ersten Zeit massenhaft in Umlauf 
gesezt worden zu sein scheinen, da sie nicht nur 
offenbare Spuren eiliger und somit schleuderischer 
Erzeugung an sich tragen, sondern unter allén un­
garischen Münzen jener Periode die allerwenigst 
seltenen sind, sehr wahrscheinlich beim Verwechseln 
gegen den allgemein gekannten und beliebten By­
zantiner sehr leieht verlorcn habén können. 

Da zur Zeit St. Stephans 4 pensa auri auf 
eine Mark Silbers ginger, ruithin 360 vseiner Silber­
münzen eine Mark gewogen habén müssen, so er­
gibt sich hieraus eine Mark von 271,08 gramm, 
die sieh von der altbayrischen Mark so wenig un-
terscheidet, dasz sie zu dem Schlusse berechtigt, St. 
Stephan habé als Normalgewicht bei Ausbringung 
seiner den bayrischen Denaren nachgebildeten Mün­
zen die bayrische Münzmark eingeführt. 

Naehdem nun ferner noch naehgewiesen wird, 
das die Annahme von 30 denaren oder 60 halb-
denaren auf einen Byzantiner nach Lesung der Ad-
monter Handschriffc auf keine Weise mit den Ver-
haltnissea jener Zeit auch nur annahernd in Ein-
klang gebracht werden kann, constatirt er, dasz die 
niichsten Xachfolger St. Stephans sein System ge-
sezlich aufrecht erhalten habén müssen, wenn auch 
in den Münzen selbst sich eine alhnalige Verringe-
rung des Schrottes bei gleichzeitiger Versehlechte-
rung des Kornes zeigt. 

Erst unter der Regierung Bela's I, hat eine 
allgemeine Reform des Münzwesens Statt gefunden. 
Dies meint der V. aus der Notiz der Chronisten 
Thuróczi und Kézai zu erkennen, welche besagt: 
„fecit etiam cudi numos magnae monetae ex ar-
gento purissimo", und dann wieder: „byzantiosque 
permisit currere per districtum regni sui. Argenteos 
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etiam denarios ut supra dictum est, quorumquadra-
ginta byzantius census erat." 

Diese Reform des Münzwesens bestand nach 
Meinung d. V. ihrem Wesen nach in Folgendem: 

1) Béla I. schaffte die von St. Stephan adop-
tirte bayrische Münzmark ab, und ftibrte statt der-
selben eine andere ein, die wahrscheinlich ausdem 
heimischen, nationalen Pfunde abgeleitet war. 

2) Nachdem das ungarische Geld bereits all-
gemein bekannt und beliebt war, wollte er dem 
noch immer tiblichen Agio ein Ende maeben, was 
er ganz regelrecht dadurch bewirkte, dasz er dem 
Byzantiner gesezlichen Curs Terlieh und ihn gesez-
lich zugleich als auslandische Münze gegen das ein-
heimische Geld etwas geringer valvirte, was er um 
so leichter thun konnte, da die damaligen Byzanti­
ner auch tbatsáchlich schon etwas leichter und 
schlechter geworden waren. 

3) Ist es wahrscheinlich das Béla I. neben den 
bis dahin alléin iiblichen Halbdenaren auch ganze 
Denare, wenn auch nicht in groszer Menge schla-
gen liesz. Dasz solche unter den noch erhaltenen 
Miinzen sich noch nicht gefunden habén, darf nicht 
wundern, da einerseits von Béla I. tiberhaupt nicht 
viel Miinzen erhalten sind, andrerseits der TJmstand, 
dasz die folgenden Königs die Münze alljahrlich er-
neuten, wobei die alté umlaufende Münze vemxfen 
und eingeschmolzen wurde, es erklarlieh macht, dasz 
von einer gewissen Sorté um so weniger sich Stttk-
ke erhalten konuten-je gröber im Schrotund feiner 
im Korn dieselbe war. 

Da nun andrerseits constatirt ist, dasz von Bé­
la I. ab-5 pensa auf die Márk gerechnet warden, 
so ergibt sich unter den obigen Voraussetzungen 
aus den Wagungen der vorhandenen Stiieke, fiir 
den Denar Belas I. im Durchschnitte ein Normal-
gewicht von 1-25 gramm, und dies zum Grundé ge-
legt ein Verháltnisz von Gold zu Silber wie 1: 11, 
welches zu dem Obigen sehr gut paszt; ferner er-
geben 5 pensa á 40 Stück oder 200 Stílek á 1'25 
gramm eine Mark von ungefáhr 250 gramm, und 
diese halt der V. für die alté ungarische Münzmark 
oder marca Budensis, wofür er noch folgende Be-
lege anführt: 

1) Dem V. sind 7 Stück Gewichte in die 
Hand gekommen die aller Wahrscheinlichkeit nach 
aus der altén Hermannstadter Münze stammen, und 
die einzeln gewogen 146 43, 183-33, 19686, 20180, 
206-40, 229-20 und 313 gramm wiegen. Offenbar 
beziehen sich diese Stücke auf eine Einheit von 

4-57—4*58 gramm, und diese Einheit, wovon die 
hetreffenden Stücke der Eeihe nach 32, 40, 43, 
44, 45, 60 und 69 enthalten, kann wahrschcinlicher 
Weise nichts anderes sein als das Piset oderAcht-
undvierzigstel der altén Hermannstadter Mark (marca 
Cibiniensis), die sonach 219-456 gramm ungefáhr 
gewogen habén musz. Nun heiszt es in einem Di-
plome des Königs Andreas II. aus dem Jahre 1224, 
dasz wenn der Hermannstadter Mark noch ein Ach-
tel dieser Mark und ein Köllnischer Denar hinzu-
gefügt wttrden, dies ohngefahr die Ofner Mark er-
geben werde (videlieet quintum dimidium fertonem 
Cibiniensis ponderis cum Coloniensi denario, ni dis-
crepent in statera), macht man diese Rechnung, so 
ergibt sich: 

1 marcha Cibiniensis . 119-456 gramm 
/8 n » n • • • 27*4;32 „ 

1 Köllnischer denar . . # 1-392 „ 
Zusammeu '. ^ B 7 ^ ) „ 

in der That ungefáhr so viel, wie die obea gefun-
dene Mark. • 

2) Bei den Goldeinlösungs Aemtern in Sieben-
bürgen ist noch heute das alté Piset-gewicht Ublieh, 
dies Piset, das kein anderes sein kann als das Pi­
set der altén Ofner Mark wiegt nach genauer Un-
tersuchung 5 207 gramm, und dies 48 mai genom-
men, ergibt für die Mark 249936 gramm, alsó wie-
der beinahe das oben gefundene Gewicht. 

3) Es ist constatirt, das von Kari Róbert an 
bis auf Johann Zápolya in Ungarn aus der Mark 
stets 69 Stück Ducaten gepragt wurden. Nun wie­
gen die Ducaten jener Zeit durchschnittlich 3.602 
gramm, mithin die Mark 69X3-602 oder 248552 
gramm, was wieder sehr gut zu dem Obigen stimmt. 

Somit glaubt d. V. zu dem Resultate gelangt 
zu sein, das die alté ungarische Münzmark in der 
That 249—250 gramm gewogen habé, die Herr-
mannstádter hingegen ungefáhr 219-5 gramm. 

Von lezterer ist überliefert das sie von Béla 
III. eingeführt sei. Wahrscheinlich war sie auf 8 
Unzen des römischen Pfundes normirt, und hiezu 
die Normalgewichte aus dem benachbarten Byzan-
tinischen Reiche geholt. Waren nun diese amtlich 
justirt, was sehr wahrscheinlich ist, so müssen 8 
Unzen römischen Gewichtes mindestens 219 gramm 
gewogen habén, das Pfund alsó wenigstens 328*5 
gramm. Und dies ist es was den V. in dem Glau-
ben bestarkt, das Römische Pfund sei in der That 
etwas gröszer gewesen als es von Böckh angesezt 
wurde. 
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DAS BETYEZATGEBIRGE 
in localer und natnrhistorischcr Bcziehung. 

Vorgetragen in der wisscnschaftliclien Sitzung des Mus. Ver. Ausschuszes 

von JOHAHN v. CSATÓ. 

In der, auf die localen Verhaltnisse Bezúg 
nehmenden allgemeinen Einleitung gibt der Verfas-
ser eme- möglichst genaue Charakteristik des durch-
forschten Gebiethes, indem er dia Graenzen des-
selben praeeisirt und einige bekanntere geschichtli-
che Erinnerungen, endlich eine, die Phantasie der 
Bewohner recht gnt wiedergebende Sage vorführt. 

Das Retyezatgebirge bildet einen Tbeil der 
Hátszeg Gegend, welche sich in zwei Theile theilt, 
namlick in den eigentlichen „Vidék"*) und in des-
sen Mündung. Die Hátszeg-Gegend bildet cinen 
Kreis von beilaufig zwei und einer halben Meile 
Durchmesser. Die Mündung öfíhet sich gegen Os-
ten und bildet ein keilförmiges, welliges, stellen-
weise von Gebirgsbachen durchströmtes Thai, wel-
ehes bei dem Dorfe Csopja beginnt, und am Fu-
sze des Berges Bába endet. Hier gabelt sich der 
Weg und führt der eine Zweig an der groszartigen 
Hó'hle. „Csetatye Boli" vorbei in das interessante 
Sillthal, indessen der andere die Bába iibersteigend 
ebenfalls durch das Sillthal nach dem, in die V a -
lachei führenden Vulkanpasse geht. 

Das ganze Gebieth wird' durch reich bewal-
dete, mit ihren Gipfeln bis über die Baumgninze 
emporragende Berge eingefasst, wodurch dasselbe 
den schönen, romantischen Character erhalt. 

lm Osten erhebt sich aus dem Sillthall der 
7,680 Fuss hohe Pareng, welcher die Granze Sie-
bentífírgens und der Walachei bildet. Von Ostsüd 
nach Westen zieht sich das zackige Eetyezát-Ge­
birge, welches beim „Eisernen Thor" jenen Pass 
bildet, welcher in das Bauat führt, und durch wel-
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*) Vidék = Gegend, jedoch in dem Siüne wie man z. 
B. das Kheinland n. dgl. ohne Eücksicht aufpolitische Zerstiik-
kelung als Ganzes zu verstehen gewöhnt ist. 

chen einst Trajanus seine Légionén zur Unterwer-
fung Decebals und Daciens führte. 

Nach Nordeu ziehen sich die eisenhültigen Ha-
czasol, weiter die Farkader Berge; in nordo'stlicher 
Ricbtung erheben sich die Hátszeger, Orlyaör, Csop-
jaer und weiter die Ponorer etc. Gebirge. 

Aus diesem Gebirgscomplex entspringen meh-
rere Flüsse und Bache; so die Strell (Sztrigy), wel­
che vereint mit dem, bei Klopotiva und Malomviz 
vorbeistró'menden, sogenannten „groszen Wasser" 
(Nagyviz) unterbalb des Dörfchens Liebfrauen (Or-
lya-Boldogfalva) das Gebirge durchbrechend, die 
einzige horizontale Stelle der Hátszeg Gegend erzeugt. 

Hierauf folgt ein geschichtlicher Rückblick 
und eine, schon angedeutcte Sage. Die Gegend war 
bekanntlich beinahe durch zwei Jahrhunderte eine 
römische Provinz (vonTrajan bis Aurelian 101—274), 
und ist ein reicher Fundort für archaeologische 
Schiitze. In der Nahe von Várhely blithte einst Sar-
mizegethusa, spaoter Ulpia Trajana, als derén ein-
ziger Zeuge, an Ort und Stelle nur noch der ovale 
Damm des Amphitheaters zu finden ist. Indem der 
Verfasser noch die bei Krivadia und Orlya stehen-
den Ruincn der römischen Wachtthürme und die 
letzten Resté einiger Mosaikböden erwühnt, Uber-
gebt er zur Sage, und hebt #hervor, dasz vom Vol-
ke allé römischen Bauwerke den Juden zugeschrie-
ben werden. 

Die Sage erzahlt: In jener Zeit, als noch 
feuerspeiende Drachen über den Felsen regierten, 
und das arme Volk in Sehrecken erhielten, lebte 
in der Walachei ein sehr starker junger Mann Na-
mens Jorgowán, welcher in die Tochter eines Hir-
ten verliebt war. Das Maídchen, welches auf den 
Alpen Vieh weidete, verschwand plötzlich spurlos. 
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Jorgowans Suehen war vergebens und er entschloss 
sich, nicht mebr in die Heimath zurück zu keh-
ren, sondern auf jenem Felsen, welcher auch noch 
jetzt seinen Namen tragt, das Einsiedlerleben zu 
ftihren. 

Al8 er einat auf der Spitze des Felsens sasz, 
hört er plötzlich einen wunderschönen weiblichen 
Gesang, und erkennt die Stimme seiner verschwun-
denen Geliebten, welcbe der, auf dem gegenüber 
liegenden Felsen hausende Drache geranbt batte, und 
strenge bewacht. 

Jorgowan steigt bierauf in Land hiuab, ver-
sieht sich mit einem vierzig Centner schweren Streit-
kolben und setzt zur Mittagsstunde, zu welcber 
Zeit sich der Drache eben sonnt, zu Pferde von 
seinem Felsen auf jenen des Drachen hinüber, kann 
aber den Drachen nicht besiegen. Zurückgekehrt 
nimmt er eínen Streitkolben von 99 Czentnern und 
vertreibt endlich den Drachen, welcher über die 
Gipfel flüchtend, mit seinem glübenden Athem Büu-
me und Straueher niederbrennt, so zwar, dasz 
selbst jetzt keine mehr wachsen. Jorgowan ver-
folgt hierauf den Drachen bis an die Granze; hier 
gelobt der Drache, sich zu rachen, und zwar: 
durch Fliegen, welche das Vieh vernichten sollen. 

Der Drache verblutete in den Bergen von Me-
hadia; sein Feuer erhitzte die Quellén und die Co-
lumbacser Mücken begannen das Vieh zu quaelen. 

Der Eindruck des Hufes von Jorgowans Pferd 
wird noch heut zu Tagé gezeígt. 

Hierauf folgt die weitere Charakteristik der 
Gegend. 

Das Retyezat Gebirge erhebt sich aus dem 
walachisehen Sillthale, zieht sich bis zum eisernen 
Thor-Pass und bildet einen GürteL welcher die 
Hátszeg in Ost-süd westlicher Ricbtung umgibt. 
Dieser Gürtel wird vielfach, durch von Nord nach 
Süd laufende, schmale Thaler zerklttftet, so zwar 
das das Ganz 3 eher den Namen einer Berggruppe denn 
éiner Ketté verdient. Die Gruppé dehnt sich ellip-
tisch aus, sendet ihre Auslaufer siidlich in das 
Flachland der Walaehei: nö'rdlicb in die Hátszeg 
und schlieszt sich östlich an das Vulkán-, westlich 
an das banater Gebirge an, bildet demnach die 
Graenze dreier Lander. 

In petrographischer Beziehung: herrscht an 
der nördlichen und westliehen Seite Gneiss und 
stellenweise Glimmerschiefer vor. Bei Malomviz fand 
Hauer in geringer Ausdehnung, im Krystallinischen 
Gestein Serpentinschiefer eingebettet. 

SUdöstlich über die sogenannten „Kuszturák" 
forschreitend, welche a*us Gneiss bestehen, beginnt 
in dem Theile der Dréksánu-alpe Chloritgneiss, 
welche Gesteinsart dann die ganze Seite des Drék-
sanuthales bildet. Das Gestein verwittert leicht und 
gibt bald guten Weidegrund. 

Botanisch kann dieses Terrain nicht ausge-, 
beutet werden, weil seine hohe Lage die Entwik-

kelung der Flóra erst spat gestattet, und langevor 
der Entwicklung Schafe eingetrieben werden. 

Dieser Theil endet mit dem Szkoku-Dréksá-
nuluj welcher einen tiefen Stattel bildet, mit wel-
chem der Chloritgneiss aufbö'rt, und der Kaik be­
ginnt. Dieser Punct ist in geologischer Hinsicht 
sehr interessant, weil hier die verschiedenen Ge-
steine der einzelnen Theile zusammentreífen, und ein 
aus allén möglíchen Gesteinsarten bestehendes Ge-
rölle entstehen^ lassen. 

Nachdem man Szkoku verlüszt, erreicht man 
eine weitgedehnte Kalk-Kette, die in dem Jorgowan-
felsen und der Galbina Kuppe gipfelt. 

Diese Ketté zieht sich vom Szkoku nach Nor-
den, sendet den Berg Plésa-Kimpenyilor in das-
Sillthal und bildet nach Süden eine gewaltigc Granz-
kette, welche wahrscheinlich mit den Kalkbergen 
von Mehádia in Verhindung steht. Vom Gipfel aus 
Ubersieht man das Flachland der Walaehei. Das 
Gestein ist aschgrau und wurde von Partsch der 
Kreideformation zugeziihlt. 

Das Kalkgebirge ist sehr wasserarm, wo hin-
gegen das Gneissgebirge nebst allgemeinen Wasser-
reichthum, eine grosze Anzahl alpiner Seen, soge-. 
nannter Meeraugen-aufzuweisen hat. 

Einer der interessanteren ist der Zenóga See, 
vom Retyezátgipfel südöstlich gelegen. Mít seinem 
Spiegel liegt derselbe beiliinfig 6000 Fusz hoch, 
ist elliptisch, hat einen Umfang von 1400 Schrit-
ten und ist beinahe ganz von Bergen eingeschlos-
sen. Nachdem der Verfasser noch die schöne Lage 
der Seen des Obirséa téuluj, Vasziel und Gales 
Thales hervorhebt und bemerkt, dasz der Gipfel 
das Retyezat, als der hö'chste, 7.800 Fusz hoch em-
porragt, endlich constatirt, dasz mit Ausnahme der 
Kalkgipfel allé übrigen auf ihrer Spitze mit Geröl-
le bedeckt sind, übergeht er zur Fauna und Flóra. 

Nachdem in den betrefíenden Verzeicbnissen 
die lateinische Nomenclatur vorangestellt is, bedür-
fen dieselben wohl keiner naheren Erlauterung. 

Der entomologische Theil, für welchen das 
Matériáié wohl vorhanden aber nicht bestimmt ist, 
bleibt vorlaufig unberücksichtigt. 

Am Schlusze der Verzeiehnisse, folgt, nach 
einer allgemeinen Deduction Über Zonen, die Vor-
führung der Vegetations Zonen der geschilderten 
Gegend, u. z. I-te Zone bis zur Grenze der Buche 
4000'. Es werden hier einestheils die, für diese Zo­
ne charakteristischen Saugethiere und Vögel, dann 
die Flóra angeführt. 

Il-te Zone bis zur Grenze der Tanne: 5,500'. 
H i t e Zone bis zur Grenze des Krummhol-

zes: 7000'. 
IV-te Zone den eigentlichen Alpenpflalzen, 

bis: 7800'. 
Zum Schlusze beginnt mit Alyssum Wulfenia-

num ein Verzeichniss derjenigen Pflanzen, welche 
der Kalkformation eigenthümlich angehören. 
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(Jber das Vorkommen des gediegenen Schwefels 
i n MEIjEMlSM-flAVAS 

von F. J. KREiNITZKY. 

Eine interessante und hochwichtige Erschei-
nung in unserem Vaterlande bildet gewisz in jeder 
Hinsicht das bis jeztsehr wenig bekannte Vorkommen 
des krystallinischen und dérben Schwefels in rhyoli-
tisch- weissem Trachyttuff und in dem dichten An-
desit, oder Hargittatrachyt am 1073 klafter hohen 
Gebirg Kelemen-Izvor. Der Kelemener Gebirgstock 
nördlich von Gyergyo bildet den nördlichen Theil 
des ausgedehnten Hargittagebirges, wird durch 
den Marosflusz bei Gyergyo Toplicza, Mesterház, 
Palota, Ratosnya, Deda auf eine Strecke von 6, bis 
7 Meilen von Ost nach West durchbrochen. Die 
Trachyttuffe und Conglomerate bilden einen gros-
sen Theil des Kelemen eben so wie des Hargitta 
Gebirges, und können besonders am Marosdurch-
brueh und in den tiefen und langen Seitenthalern in 
steilen, pittoresken grossen Felsenparthien genau be-
obachtet werden; diese Eruptivtuffe und Conglome­
rate begleiten, oder besser gesagt umgeben dieses 
Gebirge von drei Seiten nnd zwar nördlich bei Ti-
hucza und Borgo-Bistricsora südlich bei Toplicza, Mes­
terház, östlich bei Deda und Magyar-Kövesd' und 
westlieh wird das Gebirg von krystallinischem Schie-
fergesteine begrenzt bei Gura Haitié an der Gren-
ze der Moldau, Bilbor und etwas mehr westlieh 
von dem Ditroer Syenitstock. Diese Conglomerat 
und Brecciengesteine greifen tief in das Innere 
dieses Gebirgsstockes ein, wo sie in den Tbalern 
Ilva und Ratosnya, so wie auch am Marosdureh-
bruch bis hoch hinauf in die Krumholzregionen 
entblöszt sind und selbst über einige 900 bis 1000 
Fuss Höhe bei Tehu, am Ursprung des Ilvabaches, 
Pietrile Ros und Tihutzaer Posthaus. Diese Trachyt-
conglomerate bestehen aus ungeheuern Trachyt und 
Basaltblöcken, leztere sind an vielen Orten durch 
Olivin hellgrtin gefarbt, auch feinere Sedimente neh-
men gröszere Strecken in dieser Zone ein, die man 
oft als geschichtet wahnt, in Folge ihrer gröberen 
und feineren Fragmente. 

An mebreren Orten werden diese Trachytcon-
glomerate von Basaltkegeln durchbrochen bei Olah-
Toplicza, Blcsterház, Laurda, dieses • Gestein hat 
eine hellere Farbe als die Basalte der Detunata, 
auf dem Bergrücken Drigla findet man einen gros­
sen Kegel, von einer dichten im Bruch splittrigen, 
mandelsteinartigen, schwarzgrauen Basalt-varietát. 

Die Spitze des Gebirges Kelemen-Izvor bildet 
ein dunkelgrauer, dichter Andesit (Hargitt) Trachyt, 
das Gestein hat oft ein ganz schlackenartiges Aus-
sehen, gegen die Gebirgsspitze Nyegoi wird der 

'Trachyt grob krystallinisch, und hat ganz das Aus-
seheu des Grlinstein-Trachytes (Porphyr) die aus-
geschiednen Mineralindividuen, aus denen dieses Ge­
stein zusammengesetzt ist, erscheinen in groszen, 
ausgeschiedenen vollflachigen Krystallen, auch fin' 
det man frei ausgeschiedenen reinen Kiesel ingrö-
szeren Parthien. Von hier weiter nordöstlich am 
südlichen Abhang des 1,111" hohen Berges Petros, 
und am Ursprung des Baches Ilva fand ich in 
diesem Gestein faustgrosze Fragmente von Amphi-
bol-schiefer. 

Beacbtenswerth ist auch hier eine kalte Quel­
le, die eine weisse und röthliche, poröse Masse in 
bedeutender Menge herausfördert und am Rand 
dieser Quelle als Sinter absetzt ahnlich als wie die 
Earlsbader-Quellén das Koblcnsaure Nátron. Dieser 
Sinter wird von den hiesigen Gebirgsbewobnern 
Kötej, Laptie de Piatra genannt íind besonders bei 
Hornvieh und Schafen als Heilmittel gegen Diar-
rhöe mit glanzendem Erfolg benützt, nach dem Ge-
schma'c zu urtheilen entbalt dieser Sinter Magnesia 
und Káli und hat mit dem in der Heilkunde be-
kannten Lac Lunae Aehnlicbkeit. 

Als icb den südlichen Tbeil des Gebirges Ke­
lemen-Izvor bis hinab gegen den Ort Gyergyo (auch 
Oláh) Toplicza beging, beobachtete ich entlang dem 
Seitenthale des Baches Putortis (stinkende) an den 
entblöszten Felsenparthien den Andesitischen Trachyt 

cx>- • x ~ y 
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bis gegen Gyalu Csont, wo wieder vorberrscnend 
der Rhyolit oder Quarz-trachyt ansteht. 

6 bis 700 Klafter unter demin der Krumm-
holzregion befindlichen 200 [_ Klafter groszen 
Teicb, ist auf eine Strecke von 40 bis 50 Schrit-
ten lebbafter Geruch nach Schwefelwasserstoff zu 
bemeíken, woher auch der Bach unzweifelhaft sei-
nen Namen hat, hier zeigen sich mehrere, starke 
Sauerlinge. Die Gas-Exhalationen erinnerten mich 
ganz an jené in der bekannten Höhle am Büdös, 
doch waren Schwefelabsatze hier uicbt zu finden, 
nach den bedeutenden Sinterbanken von reinem 
Eisenoxyd am Rand dieser Sauerlinge zu urtbeilen, 
sind dieselben stark eisenbültig. 

Die Spitze des Berges Kelemen-Izvor bildet 
der schwarzgrau andesitische Trachyt (Hargitt-tra-
chyt), der bis gegen die Mitte seiner Abdachung 
gegen das Quellgebiet des Nyagrabaches anhült. 
Das Gestein fst an vielen Stellen, in den zu Tag 
stehenden, steilen FelsenwSnden leicht zu beobach-
ten, von hier 400 bis 500 Klaft: weiter abwarts 
(dicses Terrain ist 'stark mit Krummholz gestriipp 
und machtiger Damm erde bedeckt) findet man wie­
der in steilen zu Tag stehenden Felsenpartien den 
zum Theile tuffartigen zum Theile fást nur aus 
reinem Kiesel mit einzelnen Sanidin Nadeln beste-
henden porzellan artigen Rbyolit, der nördlich den 
ganzen Berg Pietrisel bildet und südlich bis Gyalu 
Csont in groszer Ausdehnung ansteht, an einzelnen 
Stellen ist dieser Quarz-Tracbyt oder Rhyolit stark 
eisenschüszig und drusig besonders auf dem Berg-
rücken Beserika, wo die Klippen altén Festungs-
ruinen ahnlich sehen. ' 

Zwischen diesen zwei Gebirgsgesteinen, nabm-
lich dem andesitischen und rhyolitischen Tracbyt, fin­
det man den Schwefel derb in 50 bis 60 Kubick-
fusz groszen Knauern, und mild in einem gelblich 
weissen Letten in groszer Menge, begleitet von 
einer conglomeratartigen, aus Trümmern von Tra-
chyten fest verbundenen Gesteinsmasse vor, dieses 
Gestein nennt Herr Pávai Perlith. Das Mutterge-
stein, in dem der Schwefel zum Theile krystalli-
nisch zum Theile ganz derb vorkommt ist ein wei-
szer stark quarziger Tracbyttuff dessen Drusen-
raume mit Schwefel ausgefüllt erscheinen. Der Schwe-
felgehalt betragt in diesem Gestein 40 bis 80%-
Nach den lezten statistischen Daten von der k. k. 
statistischen Central-kommission wurde imösterreichi-
schen Staate im Jabr 1865. 33,355 Ct. und im Jahre 
1864. 37,802. Ct Schwefel erzeugt. Aus Sicilien wur­
de nach Ősterreich eingefübrt im Jahre 1864.86,782 
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Ct. in Jahr 1865 über England 82,320 Ct. Schwefel, 
(und doch wird der Schwefel aus dem Ausland 
emgeführt.) Von ganz besohderem Interessé er-
scheint aber noch ein weiteres Schwefel-vorkom-
men. Unter dem im Obigen erwabnten Hargitt-trachyt 
fand ich eine machtige 15 Klafter hohe F'elsen Par-
thie eines schwarzgrauen, mit krystallinischem Schwe­
fel impragnirten Trachytes, das Gestein ist etwas 
pörös, in der dunkel grauen Grundmasse sindglan-
zende Feldspathkrystallcben mit deutlicher Oligo-
klasstreifung ausgeschieden: zahlreicher sind an-
dere Feldspathkrystallcben, die mit einer mattén 
Verwitterungsrmde überzogen sind. Auch Eisenkies 
ist hie und da eingesprengt an vielen Stellen ist 
dieses Gestein ganz schlackig. Was aber diesen 
Gebirgsgesteinen ihr besonderes Interessé verleicht, 
ist der bedeutende Gehalt an gelbem krystallinischen 
Schwefel, der in kleinen Parthien das ganze Gestein 
durchzieht, so dasz er gewissermassen mit zu den 
integrirenden Bestandtheilen desselben zu gehören 
scheint. Dem Anseben nach gehört das Gestein zu 
den jiingeren andesitischen Trachyten und es sebeint 
mit aller Wahrscheinlichkeit das Product eines un-
terseeischen Vulkans zu sein. Die Analyse dieses 
Gesteins die Ervin Freiherr vou Sommaruga bei 
der k. k. geologischen Reiehsanstalt ausführte, er-
gab in 100 Theilen: 

Kieselsaure 58*58 
Thonerde . . . . . . . . 15'44 
Eisenoxydul . . . . . . 7"57 
Kalkerde . -.' . . . . . 4-31 
Magnesia . . . . . . . 1-83 
Káli 1-15 
Nátron . . . . . . . . 1-12 
Wasser 1-64 
Schwefel (a) . 1 . . . . 681 

98-45 
Nach den durch mich an Ort und Stelle durch-

gefilhrten docimatischen Proben ergab sich der 
Schwefelgebalt im Durchschnitt 18-—20%; einzelne 
StUcke enthielten 25%-

Soweit die Angaben über die jüngste vulka-
nisehe Erseheinung in Santorin berichten, wird der 
Schwefel in der dortigen Oberseeischen Láva in Fol-
ge der hőben Temperatur ganz vermiszt, und nur 
die Gase bestattigen das Vorhandensein desselben, 
in dem unterseeischen Theil, wird sich der Schwe­
fel wohl in Folge der condensirten Diiropfe in den 
Drusenraumen der abgekiihlten Lavakrnsten ab-
gesetzt habén. 

Klausenburg, Mürz 1867. 
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AIISZIÍG 
aus Prof. Wilh. Sclimidt's historischer Skizze übcr das Bergschlosz Déva 

i n &iet>enl»ft i*s aeii . 
Ueber die Erbauung dieses im SUdwesten 

Siebenbürgens am linken Maroscbufer auf einem 
kegelförraigen Vorlaufer eines Gebirgskammes in 
EuinefaliegendenBergscblosses Déva oder Dimrich 
führt der Verfasser die Sage an, dasz von drei Jung-
frauen einst der Entschlusz gefaszt wurde, je eine 
Burg aufzubauen. „Ist es Gottes heiliger Wille" — 
so sprach die Erste — so baue ich eine eiserne 
Burg in drei Wochen." Und rasch legte sie Hand 
an das Werk und nach drei Wochen erhob die Burg 
von Vajda-Hunyad ihre gewaltigen Zinnen. „Mit 
Gottes Hilfe" — rief die zweite — „vollende ich 
eine silberne Burg in drei Tagén." Und auch sie 
begann rüstig und rührig zu schaffen und am Aben-
de des dritten Tages scbaute das Devaer Gemauer 
von steiler Bergesspitze weit in das Land hinaus, 
wahrend das Werk der Dritten, die eine goldene 
Burg, auch ohne des Himmels Beistand in Einem 
Tagé zu bauen sich vermessen hatte, kaum be-
gonnen, von des Marosch und des Strel heranrau-
schenden Fluten spurlos hinweg geschwemmt wurde. 

Nach einer andern mythischen Uiberlieferung 
sind drei Riesenfrauen beschaftigt, zu gleicher Zeit 
die Devaer und Aranyer Gelasse und das Bad von 
Kis-Kalány') zu fertigen. Bei dem Beginne des Wer-
kes sagte die Erste und Letzte: nIn Einem Tagé 
wollen wir es zu Standé bringen; so Gott will." 
Die Riesin von Arany2) hingegen rief. „Hilft er oder 
hilft er nicht; ich bau es dennoch auf!" Siebrach-
te die Burg auch fertig; aber schon in derselben 
Nacht sank sie in Triimmer, um sich nie wieder 

zu erheben. Was die beiden Andern geschaffen; 
steht bis heute. Und dennoch waren es auch schwere 
Werke ! denn bei Kis-Kalány ist das in der beilau-
figen Gestalt eines Ohres 45 Fusz lange und 30 
Fusz breite Badebassin, mit seinen bis auf 15 Fusz 
Tiefe senkrecht abfallenden Wanden, in einen al­
léin stehenden, etwa 18 Fusz Höhe und 40 Schrit-
te Durchmesser zühlenden Kalkfelsen eingemei-
szelt3) und man kann sich die Arbeit vorstellen, 
wenn man bedenkt, dasz Jené, welche die Devaer 
Burg baute, früher fertig wurde und noch Zeit fand, 
herüber zu kommen und zu backen. Aus Árger tiber 
das eigene Verhüngnisz und Uber der Anderen 
Glück, warf die Dritte, welche gegenüber auf Kó-
boldogfalva*) wohnte, Ubereilig sich auf das Rósz 
und setzte in einem Sprunge auf den Kalányer 
Felsen, so dasz die Hufspur bis zu dieser Stuude 
sichtbar geblieben ist. 

Nach einer dritten Version sind Feen die Er-
bauer des Sehlosses, an dessen Geschicken diesel­
ben im Verlaufe der Jahrhunderte immer einen so 
ungetheilten und ungeschwachten Antheil nahmen 
und nehmen, dasz sie alle sieben Jahre daselbst 
erscheinen.5) 

Aus diesen Sagen dilrfte bei dem Umstande, 
dasz die frühzeitigen Bevö'lkerungs-elemente dieser 
Gegend slavische waren u. der Name Déva in die­
ser Sprache wurzelt, Reminiscenzen eines auf die-
sem Bergkegel stattgehabten slavischen Venuskul-
tus naehklingen, welche Gottheit slavisch Siwa 
oder Dzewa heiszt. 

\>^--

' ) Dorf im Hosc'-dater Bezirke der Hunyader Gespann-
schaft mit einer schon den Röniern bekannten warmen Quelle 
von 22° Réaumur. 

2) Dorf im Kéménder Bezirke der Hunyader Gespann-
schaft, am rechten Marosufer mit Mauertrümmern auf einer 
Felsspitze. 

Muz. Evk. IV. lró>. 

3) Cf. N e i g e b a u r : „Dacien aus den Uiberresten des 
classischen Alterthnms Kronstadt 1861. 8. p. 91. 

4) L é n k topogr. Lexik. II. p. 307 verlegt es in dea 
Kitider Bezirk des oberen Kreises der Hunyader Gespannschaft. 

5y K ö v á r y : „Erdély régiségei" Pest 1852. 8 p. 18. 
d 
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Der Verfasser halt die Ansieht derer, welche 
davon ausgehend, dasz das heutige Déva die Stelle 
des altén römischen Decidava oder Singidava be-
deckt, das genannte Bergschlosz aus den Zeiten 
des Dakenkönigs Dekebal oder Trajan's datiren, 
für blosze Konjektur, u. führt an, dasz in Bezúg 
auf die Zeit der Erbauung des Schlosses, nament-
lich in neuern Formen Wolfg. Bethlen zwischen 
der Zeit Ludwigs I. fl342—1382) und Sigismunds 
(1387—1427) schwanke, Neigebaur ausdrücklich 
das Jahr 1510 nenne, obwohl dasselbe bereits 
vor 1269 erbaut sein muszte, nachdem ein castrum 
Déva bereits 1269 urkundlich dazumal genannt 
wurde, als König Stephan sich wider seinen Vater 
(Béla IV. empörte. 

Der nach dem Aussterben der mannlichén Ár­
pádé zum Königthum berufene Enkel Bela's IV. 
Herzog Ottó von Baiern wurde 1307. durch den 
machtigen Woyvoden Siebenbürgens Ladislaus im 
Bergschlosse Déva gefangen genommen. Urkundli-
che Nennungen Devas kommen seitdem haufig vor; 
so wie Auftrage an die Castellane des Bergschlosses. 

Als Wojewodalsitz wird Déva 1385. ausdriick­
lich genannt6) und dasz es, wie die königlichen 
Schlö'sser jener Zeit überhaupt, von einer eigenen 
„militia castrensis" besetzt und vertheidigt wurde; 

, dafür spricht eine am 26. Dezember 1394. durch 
den König Sigismund zu Thorda gefertigte Urkun-
de,7) kraft welcher zu Gunsten eines Walachen 
Dobre, innerhalb der Devaer Schloszbannmeile 
ein Kneziat8) gegen die Verpflicbtung zu der mi­
litia castrensis errichtet wird. Zu 1407 ist der Cas-
tellan Emerikus de Mekehee als jener von Kokel-
burg neben dem Devaer M i c h a e l d e D a d a be-
zeugt9) und von Déva erging die Aufforderung des 
Wicewojwoden Loránd Lépes de Woroskeozy mit 
einer bewaffneten Macht gegen den Wegelagerer Kor­
dos János nach Szent-Imre zu kommen, an die 
Sachsen.10) 

Seit Joannes Hunyadi mit dem Devaer Sehlosz 
und den dazu gehörigen Ortschaften beschenkt wor-
den war, blieb es bis 1504. im Besitze der Hu­
nyadis. 

Nichtsdestoweniger erscheint aber Déva 
selbst 1474 als Wojewodalsitz genannt,1') und es 
muszten, als es 1504 aus dem Güter Complexe der 
Hunyadischen Familie zu Gunsten der Krone wie-
der war ausgeschieden worden, die von der Zeit 
angerichteten Schaden so sichtbar zu Tagé getreten 
sein, dasz die 1510 vorgenommenen Eeparaturen 
einem vollstándigen Neubaue gleich kamen.i:?)Noch 

") Ibid nro 86. F e j ár Cod. Dipl. X. I. 260. 
7) F e j é r Cod. Dipl. X. 3 . 139. Cf. X. 8. 370. 
*) Uiber die Knezen und Kneziate Cf. K e m é n y ' s Ab-

handlung in A. K u r z Magazin et I I . 286—339. 
9) Őrig. dto Cibin. f. 4 . p o s t fest. Epiph . im sacbsisohen 

N a t . Arch . nro 9 ő . 
10) Őrig. dto fer. 6. post Georg Mart. ibid nro 24. 
" ) Urkde dto 30. Aug. 1474 bei T e l e k i H. K. XI. 

Tom. nro DLXI. 
12) Cf. Neigebaur a. a. O. p . 68. 
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prangt diese Ja.hreszahl an einer inneren, der Ma­
ros zu gelegenen Hofmauerseite. 

In den der Schlacht von Mohács folgenden 
Ereignissen beginnt Déva eine hervorragende Rolle 
zu spielen. 

Isabella die Tochter Königs Sigismund I. 
von Pohlen erhielt 1539 bei ihrer Vermahlung mit 
König Johann Zápolya Déva als Hochzeitsgeschenk; 
welche sieh als Wittwe haufig daselbst aufhielt. In 
Folge der zwischen den Vormündern ihres Sohnes 
Johann Sigismund, dem Groszwardeiner Bischof 
Georg Martinuzzi und Péter Petrovich ausgebroche-
nen Zwistigkeiten wurde auf Anstiften des erstern 
das Bergschlosz von kaiserlichen Truppén Ferdi-
nands I. besetzt. Den rankevollen Martinuzzi, wel­
cher den von Castaldo in Déva aufgestellten Kom-
mandanten ohne Wissen des Generals abziehen liesz, 
und an dessen Stelle einen seiner Anhanger er-
nannte, liesz Castaldo tödten, worauf Déva wieder 
in den Besitz der kaiserlichen kam. Im Jahr 1552 
vergab Ferdinánd I. die Woywodenwürde an Ste­
phan Bodo und Franz Kendy, von denen Bodo in 
Déva seinen Sitz aufschlagen muszte. Letztern liesz 
Isabella nachdem sie die Regierung, welche sie 1550 
an Férd. übergeben hatte, wieder aufnahm, gefan­
gen nehmen und in Szamosujvár, dessen Gemahlin 
und Kinder aber im Devaer Sehlosz, einsperren. 
Dobó wurde frei 1557, in welchem Jahre Sultan 
Sólymán das Devaer Bergschlosz einnahm. Nach 
Zapolyas II. Tode wurde der wegen seinen Reli-
gionsstreitigkeiten mit Blandrata bekannte Schul-
rektor von Klausenburg Davidis in die Kerker die-
ses Schlosses gesperrt, wo er im Wahnsinn starb. 

Fürst Sigismund Báthori wurde vom kaiser­
lichen General Basta in Déva zur Unterwerfung 
gezwungen. Durch das Versprechen der Verlei-
hung des Devaer Bergschlosses hatten die Sieben-
bürger Groszen den genannten Generálén zu einem 
langeren Aufenthalt in Siebenbtirgen bewogen, die-
ser hatte vor Déva ein Feldlager bezogen und auf 
den 5. Sept. 1603 einen Landtagdahin ausgeschrie-
ben; wo er die Abgeordneten wegen Sig. Bathoris 
Wiedererwáhlung hinrichten lassen wollte, über 
Sennyey Pongrácz Vermittelung aber davon abstand. 
Von dieser Zeit hatte Déva eine kaiserliche Besa-
tzung bis 1605, wo das Sehlosz an den neu ge-
wahlten Ftirsten Bocskai übergeben wurde. 

Unter der Herrscbaft des Fürsten Gábriel Bá­
thori finden wir dieses Sehlosz, so wie jenes von 
Vajda-Hunyad im Besitze der Bethlen ; Gábriel Beth­
len zog sich nach seiner Entzweiung mit dem Für­
sten nach Déva zurück und rettete sich von hier 
zum türkischen Befehlshaber in Temesvár. 

Unter Fürst Gábriel Bethlen beschlosz der 
Landtag 1607, dasz das Devaer Bergschlosz nie 
in den Hánden von Privátén, sondern jederzeit im 
Besitze des jeweiligen Landesherrn zu verbleiben 
habé. An die innere Ringmauer erbaute Bethlen 
eine rundé Bastei. Nach Bethlens Tod blieben trotz 
des obigen Landtagsbeschlusses Stephan und Pe-
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ter Bethlen im Besitze Devas, der Fürst Bakoezi I. 
liesz das Schlosz aber seines Geschtitzes und Mu-
nitionsvorrathes berauben und auf seine Schlösser 
in Ungarn bringen. 

standes tagte in diesem Schlosse die kaiserliche 
Kommission, welche über die eingefangenen Empö-

*rer Gericht hielt. 
Im Jahre 1800 wurde der Kora. General Gráf 

Der Fürst Achatius Barcsai bekam bei seinera Mitrowski zur Auflassung des Schlosses erniiichtigt, 
Regierugsantritt Déva in seine Hande und auf die- und beauftragf, die darin und darán befindliehen 
sem Schlosse hielt seine Gemalin Elisab. Szalánczi Utensilien zu verauszern. Francisca Pogány erstand 
Hof bis zura 2. dezemb. 1658, wo sie nachSchasz- dieselben mit 150 f. Bankozettel, liesz Thore, Thü-
burg übersiedelte. Kurz darauf wurde das Schlosz ren und Fenster und sonstige Gegenstande herab-
wieder der Sitz der Ftírstl. Familie, wohin der tragen, und das Schlosz wurde dem Verfalle preis-
Fiirst den Herrmanstadter Königsrichter Lutsch zur ge~geben. 
Berathung berief. Barcsai muszte aber, um nicbt Marienburg schildert den Zustand des Schlos-
dem nach der Herrschaft strebenden Rákóczi in die ses im Jahr 1813. wie folgt: „der Scbneekenweg 
Hande zu fallen, aus Déva nach Temesvár fíiehen; zur Höhe ziihlt achthundert sechs und fünfzig Schrit-
Rákoczi liesz um Déva, wo Barcsais Familie unter te. Das Schlosz selbst hat zwei freie Plátze, von 
dem Sehutze des Nicolaus Bethlen weilte, belagern, denen der obere zwanzig Klafter Liinge und sechs 
ohne es zu nehmea. Michael Apafi I. erzwang die Klafter Breite nachweiset." Aus dieser Angabe 
Entsagung Barcsais. Der Widerstand, welchen Déva scheint jedoch zugleich aueh hervorzugehen, dasz 
1661 leistete, wo weder Montecuculi noch die Tür- Marienburg die befestigte Kommandantenwohnung 
ken das Schlosz zur Uibergabe zwingen konnten, am Fusze des Berges, die mit dem — zwölf Öfen 
liesz den Besitz desselben für Johann Kemény wün- zahlenden — Baekhause vom Grafen Steinville ist 
schenswerth erscheinen, er vermochte daher den errichtet worden, mit dem eigentlichen Bergsehlos-
Kommandanten desselben Springer zur Uibergabe, se zu einem Baue verschmelze, was jedoch nur 
Kemény fiel aber schon 1662, worauf dasselbe an vor rein militarischen Augen dürfte gerechtfertigt 
Apafi übergeben wurde 1662. Hier wurde der Co-
mes der sachsischen Nation Andreas Fleischer von 
16. Oct. bis 19. Nov. desselben Jahres festgehallen. 

In Folge des zwischen dem Kaiser und Mich. 

werden können. „Oben gab es sechs grosze, zwölf 
kleinere Zimrner — fiihrt Marienburg fórt — drei 
KUchen für die Garnison und für das Artillerieper-
sonale, zwei Zeughauser, einen Pulverthurm — na-

Apafi am 28. Mai 1686. abgeschlossenen Vertrags türlich beidé Letztern leér - - und eine Kapelle. 
wurde Déva 1687 mit kaiserlichen Truppén belegt. Als Kaiser Franz I. im Jabr 1817 Sieben-
Als Siebenbürgen dem Kaiser Leopold gehuldigt bürgen bereiste, bewilligte er zur Herstellung des 
hatte, erfolgte eine gründliche Restauration dieses Schlosses jahrlich 1800 Gulden: zwölf Jahre vergingen 
Bergschlosses. In dem von Franz Rákóczi angereg- über der Restauration und es wurden 216000 fi. 
ten Kuruzzenkriege hielt Déva, welches der Ráko- hierauf vervvendet. 
czische Oberst Ozinski durch einen gliicklichen Ein Theil des Schlosses war sonach im Jahr 
Handstreich besetzt hatte, eine vom November 1705 1848 in widerstandsfahigem und bewohnbaren Zu-
bis 22. Febr. 1706 sich erstreckende Belagerung. standé, da es 1844 auch noch sturmfreie sehr dicke 
durch Rabutins Truppén aus. Wegen Mangel an Mauern erhalten hatte. Ein Schanzkorporal und sie-
Wasser und Proviant muszte Ozinski das Schlosz ben Gemeine bildeten um diese Zeit die gewöhn-
übergeben. liche Besatzung. 

1713 wurde dem Lande zur Befestigung eini- Vor dem Bürgerkriege der Jahre 1848—1849 
ger Schlösser, worunter auch Déva ist, eine Summe fend Köváry vor dem Schlosze gegen Westen einen 
von 50000 Gulden auferlegt. tiefen, von einem fünfzig Schritte langen Treppen-

Im Jahre 1719 liesz der kommandirende wege überbrüekten Graben mit einer Zugbrüeke, 
General von Siebenbürgen Gráf Steinville die" Cis- anliegend an das Hauptthor. Gleichbeidem Ein-
terne des Bergschlosses repariren, und starb hier tritte in dasselbe zeigte sich ein wenige Klafter 
im Jahr 1720. Raum einnehmender Vorhof, der gewöhnliche Wa-

1752. sind im Schlosse Déva durch Max. Ulys- chestand. Von hier trat man in einen vierseitigen, 
ses Gráf Braun von Montain und Camus neueíler- umbauten Hof, dessen Boden der nackte Fels bil-
stellungen vorgenommen worden. dete und dessen Flache bei fünfzig Schritte Lange 

1763. erscheint das Bergschlosz als ein Eigen- und etwas weniger Breite betrug. Er bildete kein 
thum der Haller, denen das Aerar für die Benti- ganz regelrechtes Viereck. Die Gebaude an der 
tzung zu militairischen Zwecken 2 fl. jahrlichen Nord- und Südseite waren fertig, was sonst noch 

' " 1 v einsfens da gestanden habén moehte, war nur un-Aeciuivalent soll gezahlt habén. . 
1773 besichtigte Kaiser Joseph II. die Befe- genau zu entnehmen, denn Ost und Westseüela 

stigungswerke, zu derén Vertheidigung eine halbe 
Kompagnie Infanterie und einige Artilleristen als 
stehende Besatzung darin unterbracht war. 

Wáhrend der Empörung der Wallachen un­
ter Hóra und Kloska fltichtete der Adél ins Berg­
schlosz 1784. — Nach der Bezwingung dieses Auf-

i \>^-

gen in Ruinen, über welche eine zehn Klafter ho 
he Mauer emporragte. Von dem vorspringenden 
Dache der bewohnten Schlosztheile fiel das Was-
ser bei regnerischem Wetter in den Hof uud sam-
melte sich in eine Zisterne. Um die Gebaude selbst I 
lief ein drei bis vier Klafter breiter Gang und zwar 

Cl* í ~K> 



xx>-
-oO XXIV o^-

<xx 

der Stadt zugekehrt, den eine Kingmauer schütz-
te. Der Grundrisz dieser Letzteren bildete ein un-
regelmasziges Oval. lm Nordosten waren noch die 
Mauerreste regellos gebauter Zimmerchen überdem 
Boden sichtbar, darunter man die einstige Schatz-
kammer (?) zeigte. An der Sildseite befand sich un-
ter der Erde die Kapelle und das Staatsgefángnisz. 
Ein unterirdischer Gang — hiesz es — führe in das 
am Fusze des Berges gelegene Proviantbackhaus. 

Als im Marz 1849 bereits ganz Siebenbiirgen 
in den Handen der ungarischen Regierung war, hielt 
sich noch die kaiserliche Besatzung in Karlsburg 
und Déva, wo nach dem Abzuge der kaiserlichen 
Truppén in die Wallachei zvveihundert Mann mit 
drei Kánonén lagen. Das Bergschlosz wurde von 
Joh. B. Banffy, dann vom Obersten Forró mit zwei-
tausend Mann und sechs Kánonén berennt undcer-

nirt, welches vom kaiserlichen Oberlieutenant Kud-
lich mehrere Wochen hartnáckig vertheidigt wurde, 
bis ihn Mangel an Wasser und Proviant nöthigte 
das Schlosz gegen freien Abzug zu übergeben. Dies 
geschah am 27. Mai 1849. 

Nun nahmen die ungarischen Truppén Besitz 
vom Bergschlosse, welches jedoch durch das Auf-
geheri einer altén Mine am 9. August 1849 in die 
Luft flog und über hundert Honvéds begrub. 

Seitdem verfállt der ktihne Bau ganzlich. — 
lm Jahr 1856. ging die Sage in Déva von einera 
aus dem Innern des unterirdischen Schloszraumes 
zu Tagé getretenen Manne, welcher bei der Ex-
plosion zwar verschüttet, aber uuversehrt geblieben 
sei an den gefundenen Vorrathen sieben Jahre ge-
lebt, endlich erblindet vom Hunger getrieben Aus-
wege gesucht und gefunden habé. 
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U M M DEBRECEIS CEBENTIIIIÍTOT. 
von 

Heinrick Finály, Vereins-Secretür. 

Die Frau Freiinn Clara v. Radák, geb. Grii-
fin Rhédey scbenkte vor einigen Jahren dem Mu-
seum eine Handscbrift, die in sehr zierlicber latei-
nischer Schrift in kleinem Quart-format gescbrieben 
den Titel führt: „Commentarius super auri praxim, 
qua deducitur ad consuetam puritatem, ut ex eo 
monetse sine ulla reprebensione cudi possint aurea?! 
Auctore Ladisiao Debreeino." Aufzahlung und Er-
lauterung des Inhaltes dieser aus der zweiten Half-
te des 16-ten Jahrhunderts stammenden Abhand-
lung ist der Zweck des gegenwartigen Aufsatzes. 

Die ganze Abbandlung zerfallt in 7 Bücher. 
Das erste Bucb beginnt mit einem Vorworte 

und einem einleitenden Capitel, und handelt dann 
von dem Bau und der Einricbtung des Cementir-
hauses, des Cementirofens und des Scbmelzherdes. 

Das zweite Bueh bandelt von den Werkzeugen 
und Gerathen die zum Betriebe der Cementationim 
Cementirhause notbwendig sind. 

Das dritte Bucb entbalt zuerst eine Anweisung 
über Bereitung des Cementstaubes und des Metall-
zusatzes der dem Golde beim Cementiren beige-
mengt wurde, und geht dann auf eine Darstellung 
des Verfabrens über, welches bei der Crudo Gold-
Einlösung beobachtet wurde. 

Das vierte Bucb entbalt die Beschreibung des 
eigentlicben Verfabrens bei der Cementation, das 
im fünften Buche fortgesezt im sechsten beendet 
wird; in lezterem schlieszt sicb darán die Anwei­
sung das raffinirte Gold behufs des Aushammerns 
und Pragens in Barren zu gieszen. 

Das siebente Buch er-dlich befaszt sieh mit 
dem Recbnungswesen der Kammer. 

In der ungarischen Abbandlung folgt der Ver-
fasser Schritt für Schritt der im lateinischen Ori-

ginale beobacbteten Reibenfolge; obne Rlicksicbt 
auf diese, ist der Inbalt der Schrift in Kurzein 
folgender: 

Unter Cementiren versteht unser Verfasser das 
Verfahren, wodurcb das bergfeine oder Crudo-
Wascbgold von den ihm beigemengten fremdartigen 
Metallen in so weit durch das Feuer gereinigt wird, 
dasz man daraus untadelbafte Goldmün/.en prügen 
könne; dieser Grad der Reinheit war zur Zeit des 
Verf. 23y2 Karát. Dieses Verfahren wurdevonden 
Cementmeistern geheim gehalten, damit einerseits 
sie als Kaste ein Monopol mit ihrer Kunst treiben 
konnten, andererseits der durch das Verfahren er-
zielte Gewinn der Kammer nicht entzogen werde, 
was unfehlbar gescbeben ware, wenn Jedermann 
diese Kunst verstanden hatte. Die Kammer bezog 
nehmlich alljabrlich einen bedeutenden Gewinn aus 
ihren Cementirhaíusern, indem sie einerseits das ge-
sammte Silber, so aus dem Golde ausgeschieden 
wurde, fürsich bebielt, andererseits auch von dem 
schon gereinigten Golde bei der Auspragung einen 
nicht unbetrachtlichen Antheil zurückbehielt. Dies 
JEinkommen der Kammer hiesz „reditus ex caímen-
'to" oder auch schlechtweg „caementum." 

Der Handel mit Gold, namentlich mit Crudo-
Waschgold musz in jener, Zeit in Siebenbíirgen frei 
gewesen sein. Es waren Btirger, die sicb damit be-
faszten; sie kaüften das Waschgold von den Gold-
waschern in kleinen Partién auf, trieben dasselbe 
behufs vorlajufiger Reinigung aus dem Groben mit 
Blei auf der Capelle ab, und brachten es dann in 
grö'szeren Quantitaten und in StUcken zur Einlö-
sung an die königliche Kammer. Solche Kammern 
werden drei genannt, die königliche in der Neu-
stadt, dem heutigen Nagybánya, die königliche in 

i 
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Klausenburg, von der wir noch auszerdem erfahren, 
dasz sie 1530 eingericbtet wurde, und dieKammer 
in Herrmannstadt, welche die Stadtgemeine gegen 
einen betrachtlichen Jahreszins in Paebt bielt, und 
welche eben 1530 vom Könige Johann zur Strafe 
dafür, dasz die Herrmannstadter eine Zeit láng zu 
Ferdinánd I. gehalten hatten, zeitweilig geschlossen 
worden war. 

Die Einló'sung bei der Kammer geschah wie 
folgt: Der Probirer üben>ahm die von dem Bíirger 
eingebrachten Stücke, probirte jedes einzeln mittelst 
der Nadel auf dem Probirsteine, wog dann jedes 
einzeln genau ab, und verzeichnete Gewieht und 
Feingehalt jedes einzelnen Stückes in sein Calcula-
lionsbueh; der Biirger erhielt einen Schein, worauf 
das eingeíieferte Gold ebenfalls ganz in derselben 
Weise verzeichnet war, und entfernte sich damit. 
War dann das eingelöste Gold durch die Cemen-
tation gereinigt und ausgepragt worden, so erhielt 
jeder Biirger gegen Vorweisung seines Scheines die 
dem eingelieferten Goldquantum entsprechende An-
zahl gepragter Ducaten ausgezahlt, und der Schein 
wurde durch Einreiszen bis in die Mitte ungiltig 
gemacht. Das Verfahren der Herrmannstadter Ein-
lösungsbeamten unterschied sich von dem der kö-
niglichen dadurch, dasz diese den Biirger weder 
den Probirstein noch das Calculationsbueh sehen 
lieszen, wahrend jené die Einsicht in dasselbe nicht 
nur gestatteten, sondern dem Biirger beides auch 
nnaufgefordert vorzeigten. 

Sobald eine hinlangliche Quantitat Eohgoldes 
eingegangen war, wurde dasselbe dem Cementirer 
zugewogen. Dieser schmolz zunachst die ganze Mas-
se zusammen, nahm davon ein Wenig zur Probe 
heraus, und bestimmte nach dieser Probe das Men-
gen- und Mischungsverhaltnisz des erforderlichen 
Zusatzes. Dieser Zusatz bestand aus Kupfer und 
Blei, das je nach dem Feingehalte der zu Cemen-
tirenden Masse in anderen Verhliltnissen zugesetzt 
ward, wurde in ein diinnes Papier eingeschlagen 
mittelst einer Zange in das geschmolzene Gold ge-
ihan, darauf die ganze Masse wohl umgeriihrt, und 
nachdem alles wohl im Flusse und gut durcheinan-
der gemengt war, wurde der Tiegel vom ochmelz-
herde abgehoben, und die Masse durch langsames 
Eingieszen in ein Gefasz mit kaltem Wasser, das 
fortwahrend umgerührt wurde, granulirt, und so fúr 
die eigentliche Cementation vorbereitet. 

Es musz hier bemerkt werden, dasz die Mark" 
beim Golde, in 48 Theile getheilt war, derén je­
der „pisetum" oder „prsesagium" hiesz, so dasz auf 
den Karát 2 piseta oder praasagia gingen. Es war 
nun beim Probiren mit der Nadel als Grenze der 
Genauigkeit der halbe Karát, beim Wagen hinge-
gen das halbe Piset festgestellt; war nun ein Quan­
tum eingeliefertes Gold etwas feiner als z. B. 17 
karaiig, aber noch nicht 17y2 karatig, so wurde 
es nur zu 17 Karát angenommen, und zeigte sich 
beim Wagen eine kleinere DifTerenz als ein halbes 
Piset, so konnte der Biirger entweder den Üiber-
schusz wegnehmen, oder er muszte noch sovíel 

Goldkö'rner zulegen, dasz das halbe Piset voll 
wurde. 

Das eigentliche Geheimnisz der Cementirkunst, 
dessen Geheimhaltung die Eingeweihten eidlich ge-
loben muszten, war eben nur das Mischungsverhalt­
nisz des aus Kupfer und Blei bestehenden Zusatzes. 
Der Verf. um einerseits eine so wichtige Sache 
nicht mit völligem Stillschweigen zu übergehen, an-
dererseits doch auch das Geheimnisz der Kunst 
nicht zu, verrathen gibt secbs verschiedene Mi-
schungsverhaltnisse an, und überlaszt es dann dem 
Leser auf eigene Gefahr zu prüfen, welches dar-
unter das zweckmaszigste sei. Die angegebenen Ver-
haltnisse sind folgende : 

1) Erstes Verhaltnisz : 8 oder 5 Theile Blei 
mit i y 2 Theilen Kupfer. 

Zweites Verhaltnisz : 4 Theile Blei und 1 TheiI 
Kupfer. 

Drittes Verhaltnisz : 3 Theile Blei und 1 Theil 
Kupfer: 

Von diesen Mischungen werden bei 6—12 ka­
ratigem Golde 6 piset der ersten; bei 12—16 ka­
ratigem Golde 4 piset der Zweiten; bei 16—21 ka­
ratigem Golde 3 piset der dritten Legirung auf je-
de Mark rohen Goldes zugesezt. 

2) Für 6—12 karatiges Gold nimm 8 Theile 
Blei und l ' / 2 Theil Kupfer. 

Für 12—16 karatiges Gold nimm 4 Theile 
Blei und 1 Theil Kupfer. 

Für 16—22 karatiges Gold nimm 3 Theile Blei 
und 1 Theil Kupfer. 

Hievon werden bei dem niedrigst karatigen 
Golde 7 piset der ersten, bei 12—16 karatigem 
Golde 6 piset der zweiten, bei 18 karatigem Gol­
de 4 piset der dritten Legirung auf jede Mark zu­
gesezt; bat aber das Gold 17 karát, so nimm 2 
Theile Blei und 1 Theil Kupfer, und von dieser Le­
girung 6 Piset zu jeder Mark. 

3) Für 12—16 karatiges Gold nimm 12 Theile 
Blei und 3 Theile Kupfer. 

Für 16—22 karatiges Gold nimm 9 Theile 
Blei und 3 Theile Kupfer. 

Bei 6—12 karatigem Golde werden 7 Piset 
der ersten, von 18—21 karatigem Golde 4 Píset 
der zweiten Legirung auf jede Mark zugesezt. 

4) Das vierte Mischungsverhaltnisz ist durch 
einen lateinischen Gedáchtniszvers ausgedriikt, der 
so lautet: „Trés sume- de molli de duro semisvolo 
tolli," und wird so erklart: Von 12—20 Karát nimm 
zu einer Mark Gold 3 piset Blei und y2 Piset 
Kupfer; von 20 bis zum hö'cbstkaratigen nimm zu 
einer Mark Gold 1% Piset Blei und % Piset 
Kupfer. 

5) Wenn das Gold 12 karatig ist, nimm zu 
jeder Mark 1 Piset Kupfer und 3 Piset Blei; halt 
das Gold 16—19 Karát, so kommen auf die Mark 
1 % Piset Kupfer und 2>/2 Piset Blei: halt aber 
das Gold 2 0 - 2 3 Karát, so erfordert jede Mark y2 

Piset Kupfer und 2 Piset Blei. 
6) Zu 12—19 karatigem Golde werden 3 Piset 

Blei und 1 Piset Kupfer; zu 19—22y2 kariitigem 
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Golde aber 6 Piset Blei und ] ' / , Piset Kupfer auf 
die Mark zugesezt. 

Sowohl das Blei als auch das Kupfer müssen 
vollkommen Zinnfrei sein, weil der geringste Zinn-
gebalt das Gold brüchig macht, beidé Metalle sol-
len granulirt oder in kleine Stückchen zerschnitten 
sein, noch besser ist es beidé Metalle nach dem als 
richtig erkannten Verbáltnisse zusanimeuzuschmel-
zen, und die Legirung zu granuliren, wie es die 
Italiener machen, da dann die Bestandtheile der Le­
girung unkenntlich, und das Geheiinnisz um so si-
cherer bewahrt ist. 

Zur Ceraentation ist aber auch ein Cement-
pulver erforderlich, das aus zwei Theilen Ziegel-
niehl und einem Theile gepulvertcn Kochsalzes be-
steht. Es ist hier gleichgültig ob Kaum- oder Ge-
wichtstheile genommen werden. Dies Pulver musz 
vor dem Gebrauche angefeuchtet werden, so dasz 
es in der Hand zusammengeballt eine poröse Mas-
se bilde, aber nicht so sehr dasz es zu einem Teige 
werde. Zum Anfeuchten darf nicht reines Wasser 
genommen werden, sondern solches, worin schon 
einmal gebrauchtes Cementpulver ausgewascben wor-
den ist; hat man kein solches, so gltihe man et-
was Cementpulver in einem Hafen wohl aus, und 
werfe es glühend in das zu benützende Wasser, 
das -dann nachdem sich die groben Theile gesezt 
habén, ohne Weiteres benützt werden kann. Einige 
besprengen das auszuglühende Pulver mit etwas 
Essig, andere mit Vitriollösung, beides ist ent-
behrlich. 

Es werden hierauf neue Hafen genommen, 
und durch einen gesehikt geführten Schlag aufden 
Eand an einer Seite gespalten. In diese Hafen wer­
den die Goldkörner in dünnen Schichten zwischen 
Schichten angefeuchteten Cementpulvers eingelegt, 
eingedrückt, und wenn der Hafen bis an denRand 
voll ist, so wird er zugedekt. Die so gefúllten und 
zugedeckten Hafen kommen in den Cementirofen. 

Der Cementirofen ist ein eigenthümlich con-
struirter Flammenofen, der aus zwei fást gleichen, 
ttber cinander liegenden, und durch ein halbkreis-
fó'rmiges Tonnengewölbe, das durch Aufmauerung 
auf seiner obern Seite die flache Sohle des obern 
Raumes bildet, von einander gesehiedenen, oben 
wieder mit einem Tonnengewölbe, das in der Mitte 
ein Zugloch hat, bedeckten Raumen besteht. Von 
diesen beiden Raumen ist jeder 6 Fusz 10 Zoli im 
Lichten láng, 4 Fusz breit und von der Sohle bis 
zum Schlusz des Gewölbes 3 Fusz 3 Zoli hoch; 
der untere ist der eigentliche Feuerraum, seine 
Sohle erhalt der Lange nach in der Mitte eine 
Rückenartige Erhöhung, um das Flammen des da-
rin brennenden Holzes zu befördern. Es werden da-
rin immer 2 bis 3 Scheite trockenen Eichenholzes 
mit Flamme brennend erhalten, indem die Scheite 
6 Fusz láng genommen werden und nach und nach 
in den Ofen eingeschoben werden. Damit man fort-
wahrend lohe Flamme habé, wird die Glut von Zeit 
zu Zeit ausgezogen und die verkohlten Theile von 
der Oberflache der Scheite mittelst eines eigenen 
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hiezu bestimmten Schüreisens abgeschlagen. Dabei 
musz gewacht werden, dasz die Flamme nicht zum 
Schürloche herausschlage, und wird zu dem Zwec-
ke immer ein Gefasz mit Wasser und ein dazu ge-
böriger Löschwedel béreit gehalten. Das mittlere 
Gewölbe, das zugleich die Sohle des obern Raumes 
bildet, hat seine Widerlager an den Liingseiten des 
Ofens und steht an seinen beiden Enden je 3 Zoli 
weit von den Stirnmauern des Ofens ab, durch die 
so gebildeten zwei 3 Zoli weiten Oeffnungen spielt 
die Flamme in den oberen Raum des Ofens. Die-
ser obere Raum hat genau tiber dem Schürloche 
eine Offnung nach auszen durch welche die Hiifen 
eingesezt und ausgenommen werden. Diese Öffnung 
hat in ihrer Sohle eine Eisenschiene eingelegt, auf 
welcher das Heft der Einsetzzange leichter hin und 
her gleiten kann. Sie wird behufs Verschlusses mit 
Ziegeln ausgesezt, zwischen welche Scherben ge-
legt werden, um durch die so gebildeten Spalten 
der Luft Zutritt in den Ofenraum zu gestatten. Die 
Sohle des oberen Raumes wird mit einer Schichte 
gesiebter Asche betreut, um den Hafen eine festere 
Stellung gebén zu können. Alles dies wird aus feuer-
f'esten Ziegeln mit feuerfestem Lehm sorgsam ge-
mauert, nur an jené beiden Enden des mittlercn 
Gewölbes, die im Inneren des Ofens frei stehen, 
werden um die i'tuszersten Ziegelscharen vor dem 
Ausfallen zu sichern, zwei nach dem Querschnitte 
des Gewölbes zugehauene feuerfeste Steine einge-
setzt. In jedem Cementirhause befinden sich zwei 
solehe Oefen neben einander zu einem Bau verei-
nigt, mit einem gemeinsamen Schornsteine, in die­
sen wird abweehselnd gearbeitet, nur auszerst sel-
ten kömmt der Fali vor, dasz in beiden zugleich 
gearbeitet wird. Die beigefílgte Zeichnung gibt ein 
Bild dieses Ofens. 

Soll nun die Arbeit beginnen, so wird zu-
nachst die Einsetzöffnung mit Ziegeln ohne dazwi-
schengelegte Scherben verschlossen, darauf Feuer 
gégében, und der ganze Ofen so weit erhitzt, bis 
seine ganze innere Flache gleichmaszig rothglühend 
erscheint. Hierauf wird die Einsetzöffnung geöffnet, 
und nachdem durch den Eintritt der Luft die In-
nenwand des oberen Raumes in soweit abgeküklt 
ist, dasz sie schwarz erscheint, werden die wohl-
gefüllten und zugedeckten Hafen mittelst der hiezu 
bestimmten Einsetzzange reihenweise eingesezt, so 
dasz sie sich uúter einander nicht berühren, das 
obere Zugloch des Ofens wird ebenfalls geöffnet, 
dann wird die Einsetzöffnung mit Ziegeln und Scher­
ben ausgesezt, und nun darauf gesehen, dasz alles 
im Inneren des Ofens wieder roth glühend wird, 
und gleichmaszig in dieser Rothglübhitze verharre. 
Sobald durch das Zugloch kein Dampf mehr ent-
weicht, wird dies mit einem Scherben zugedekt und 
durch darauf gelegte Asche vollends verschlossen. 

Die Hafen werden darum im vorhinein zer-
sprengt, damit sie nicht von den aus dem feuch-
ten Cementpulver sich entwickelnden DUmpfen pla-
tzen, und ihren Inhalt im Ofen zerstreuen. 
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Die Hafen werden nun 24 Stunden láng in 
gleichmasziger Rotbglühhitze im Ofen stehen ge-
lassen. Nach Ablauf dieser Zeit werden sie heraus-
genommen, und nachdem sie hinlanglieh erkaltet 
sind, werden sie in einen dazu bestimmten Trog 
mit solcher Gewalt hineingeworfen, dasz die Ha­
fen in TrUmmer gehen. Hierauf wird die ausgeglüh-
te Masse zerrieben, und in dazu bestimmten Drath-
sieben in einem Botticbe ausgewaschen, wobei das 
Cementpulver sarat allém was es im Ofen aufgeso-
gen hat in dem Waschwasser im Bottiche zurtick-
bleibt, die Goldkörner aber in den Sieben durch 
Umrtthren mit der Hand rein gewasehen werden. 
Hierauf werden die Goldkörner in einem kupfernen 
Beeken schnell getrocknet, und die Probe genom-
men, indem der Cementirer nach dem Augenmasze 
einige von den gröberen und feineren Kö'rnern zu-
sammenschrailzt, und sich dann mittelst der Probir-
nadel überzeugt, um wie viel das Gold durch die-
sen ersten Prozesz feiner oder reiner geworden sei. 
Es ist ein höchst seltener Ausnahmefall, wenn das 
Gold gleich durch diesen ersten Prozesz den noth-
wendigen Grad der Reinheit erreieht; in der Regei 
musz das Verfahren zwei, oft auch drei mai wieder-
holt werden 

Hier ergeben sich aber mitunter grosze Schwie-
rigkeiten, namentlich: 

a) Wenn das Gold 22—23 karaiig geworden 
ist, alsó noch nicht völlig 23 ' / Í Karát halt, so wür-
de ein nocbmaliges Cementiren es Uber den gewün-
schten Grad binaus verfeinern. In diesem Falle wird 
entweder die ganze Masse noch einmal, aber nur 
10—12 Stunden láng demselben Verfahren unter-
zogen, oder man Cementirt nur einen Theil, etwa 
die Halfte der ganzen Masse nocheinmal, und 
sehmilzt dann alles zusammen. 

b) Wenn das Gold tiber 23 ' / 2 Karát halt und 
demnach durch Zusatz von Silber reducirt werden 
musz. Hier kommt die Hauptschwierigkeit daher, 
weil Uber 23 l/a Karát hinaus keine Nadel rnebr 
existirt, und man alsó keinen sicheren Anhaltspunct 
dafúr bat, wie viel Silber zugesezt werden müsse. 
Dieser Fali scheint indesz selten vorgekommen zu 
sein. Man musz dabei zur Probirwage seine Zu-
flucht nehmen, und das Quantum des zuzusetzen-
den Silbers durch ein Experiment im kleinen erui-
ren. Das zur Reduction verwendete Silber musz 
ganz rein sein. 

Ist endlich der erforderliche Feingehalt von 
23 ' / 2 Karát erreieht, so wird die ganze Masse in 
einem groszen Tiegel geschmolzen, und wenn sie 
wohl im Flusze ist, in Barren gegossen, die dann 
dem Mlinzmeister zur Auspragung zugewogen 
werden. 

Man sieht aus dem bisher gesagten, dasz was 
der Verf. Cementation nennt, eigentlich nichts an-
deres ist, als Scheidung durch einen Saigerungs-
procesz, indem das dem Rohgolde beigemengte Blei 
und Kupfer mit dem darin enthaltenen Silber ein 
leichtflüssiges Oxyd bildete, das in der Rothglüh-
hitze aus den Goldkb'rnern heraussickerte, und von 
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dem Cementpulver aufgesogen wurde. Der Schlamm, 
der sich in dem Waschbottich zu Boden setzte, und 
deranach alles Silber enthielt, das aus dem Golde 
ausgeschieden worden war, wurde sorgfalíig auf-
gesammelt, und aus demselben wurde dann (las Sil­
ber auf nassem Wege mittelst Scheidewassers aus­
geschieden, was in einem besonderen Scheidehause 
geschah. 

Man glaubte allgemein, dasz alles was im Roh­
golde nicht Gold war, Silber sein müsse, und rech-
nete daher immer darauf, aus dem Cementschlarn-
me eben so viel Silber zu erbalten, als das cemen-
tirte Gold an Gewicht verloren hatte. Dieser Glau- . 
be erhielt sicb, trozdem die Erfahrung lehrte, dasz 
dies nie der Fali sei. Man schob die Schuld auf 
die Ungeschiklichkeit der Scheider. Dagpgen ení-
hielt das aus dem Cementschlamme ausgeschiedene 
Silber in der Regei 2—3 Piset Gold per Mark, und 
dies wurde auch zu Nutze gemacht. 

Der Miinzm3ister Ubernabm das in Barren ge-
gossene Gold nach dem Gewichíe, und besorgte die 
Auspragung, es wurden nehmlich die Barren durch 
hammern zu Blechen ausgetrieben, daraus die 
Sehrötlinge mit der Scheere ausgeschnitten, auf der 
Justirwage justirt und dann gepragt. Die Abscbni-
tzel wurden, wenn sie mehr als 10 Pisete wogen 
neuerdings in Barren gegossen und aufgearbeitet, 
wogen sie weniger, so wurden sie in Papier ge-
schlagen mit den gepragten Ducaten, oder wie man 
sie damals nannte Goldgulden an den Kammerer 
abgeliefert. Dabei wurde folgendes Verfahren ba-
obachtet: 

Sobald die Pragnng vollendet war verfügten 
sich der Cementmeister und der Münzmeister zu-
gleich zum Kammerer, hier zeigte der erstere zu-
nachst durch die Probe, das dasz Gold zu den 
gepragten Ducaten den richtigen Feingehalt habé, 
dann zeigte der Münzmeister, dasz die Ducaten 
richtig justirt seien, indem er in die eine Wag-
schale ein Gewichtstiick von 3 Mark legte, und in 
die andere dann so viel gepragte Ducaten that, bis 
das Gleichgewicht hergestellt war, die Ducaten wur­
den hierauf abgrzahlt, und wenn es eben 207 StUck 
waren, so war die Justirung vollkommen richtig, 
da 69 Stliek gesetzlich auf die rauhe Mark gebén 
sollten; ein Stliek mehr oder weniger wurde allen-
íalls noch tolerirt. Endlich muszte der Münzmeister 
genau mit derselben Wage und denselben Gewich-
ten mit denen ihm die Barren zugewogen worden 
waren, dasselbe Gewicht an gepragten Ducaten und 
Abschnitzeln zurückwagen. 

In Herrmannstadt wurde von jedem Cement 
ein Sttick Ducaten in die Sitzung des Stadtrathes 
gebracht, und an diesem daselbst die Probe auf den 
Feingehalt vorgenommen. 

Der Cementmeister hatte noch auszerdem den 
Stamm vom Gewinne zu sondern, das heiszt von 
den ausgepragten Ducaten diejenige Sunime abzu-
zahlen, die von dem Gewichte des cementirten Gol-
dos an die einliefernden Bürger auszuzahlen kam, 
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das Ubrige nabm der Kammerer als „lucrum ca-
uierse" in Empfang. 

Mittlerweile muszte aucb der Einlösungsbsam-
te mit seiner Calculation fertig sein, und genau be-
rechnet habén, wie viel Stück Ducaten jedem Bur-
ger für sein eingeliefertes Quantum Gold zukom-
men. Nach dieser Calculation wurde nun der An-
theil jedes einzelnen abgesondert abgezahlt, in ein-
zelne hölzerne Schtisselehen oder in Sackchen ver-
wahrt, und auf jeden Antheil ein Zettel mit dem 
Narnen des Eigenthümers und der ihm gebührenden 
Summe angebracht. So wie sich nun die Btirger 
mit ihren Scheinen der Reihe nach einfanden, wur­
de jedem sein Antheil hinausgegeben, der Schein 
bis zur Halfte eingerissen und ihm ebenfalls zurtick-
gestellt, und muszte sich jeder nach Empfang sei-
nes Antheiles augenblicklich entfernen. 

Wie bereits bernerkt, wurden aus der fauhen 
Mark 69 StUck Ducaten oder Goldgulden gepragt. 
Man schatzte aber den Werth einer rauhen Mark 
Goldes in der Kammer nur auf 68 Goldgulden und 
24 Groschen; der BUrger endlich erhielt für jede 
Mark 23 ' / 2 karatigen Goldes 64 Goldgulden und 

54 Groschen; mitliin verbliebeu der Kammer von 
jeder Mark nach dem Schatzungswerthe 3 Goldgul­
den und 42 Groschen, auszerdem noch von der wirk-
lichen Auspragung noch 48 Groschen, das erstere 
hiesz „lucrum camera," lezteres „lucrum extra ra-
tionem" oder „residuum", und wurde besonders ver-
rechnet. 

Hiebei ist noch zu bemerken, dasz auf den 
Goldgulden 72 Groschen á 5 denar gingen. Der 
Goldgulden galt demnach 360 denare oder 100 
Dr = 1 ungarischer Gulden gerechnet 3 s / 5 unga-

>ische Gulden, die ja nicht mit dem rheinischen oder 
deutschen Gulden zu verwechseln sind. 

Noch darf nicht unerwahut bleiben, dasz in 
jener Zeit schon in SiebenbUrgen das Handelsge-
wicht von dem Münzgewichte verschieden war, und-
zwar war das Handelsgewicht gröszer, da nach An-
gabe des Verf. auf ein balhés Pfund desselben mehr 
Ducaten gingen als auf eine Mtlnzmark. Leider ist 
nicht angegeben wie viel. 

Dies der wesentliche Inhalt der behaudelten 
Schrift. 




